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Das Buch:


"Dunkle Gier" ist der dritte Teil des Weltenbrecher-Zyklus' und setzt die epische Reise von Tharis und seinen Gefährten fort. Nach dem Tod des Obersten stellen sich ihm neue Herausforderungen, während er die Verderbnis des Ordens entschlüsselt und den Machenschaften des Bibliothekaren auf die Schliche kommt. Ein Hinweis führt ihn auf eine Reise auf einen anderen Kontinent, die Heimat seiner Gefährtin Niobel. Dort muss er die sagenumwobende "Lachende Stadt" betreten, um dem Bibliothekar zuvorzukommen.


Doch auf auf seinem Heimatkontinent Yaestrath nehmen die Geschenisse einen rasanten Verlauf. Der Zwergenkönig Aergylon muss sich einer neuen Bedrohung stellen und droht darüber alles zu verlieren, was er für sein gepeinigtes Volk aufgebaut hat. Und der Imperator lässt den Verlust der Nethrylim nicht einfach auf sich sitzen.









Der Autor:


Skyther Kell, wurde 1978 geboren und lebt seine Leidenschaft für Dark Fantasy als Autor des Weltenbrecher-Zyklus’ aus. Seine bisherigen Werke "Dunkler Name" und "Dunkle Brut", richten sich an ein erwachsenes Publikum. Die Bücher zeichnen sich durch düstere Welten und tiefgründige Charaktere aus und haben zahlreiche positive Rezensionen erhalten.


Das Schreiben von Dark Fantasy ist für Skyther Kell deshalb so aufregend, weil es ihm eine große, weiße Leinwand bietet, auf der er nicht nur epische Geschichten erzählen, sondern auch schwerere Themen wie Rassismus, Tod, Trauer und Verlust thematisieren kann. Schon als Kind verschlang er epische Literatur – Der kleine Hobbit und Der Herr der Ringe prägten seine frühen Jahre. Diese literarische Basis wurde später um Einflüsse von Autoren wie Wolfgang Hohlbein, Stephen King, Frank Schätzing, Markus Heitz und George R.R. Martin ergänzt.


Mit dem Weltenbrecher-Zyklus hat Skyther Kell sich zum Ziel gesetzt, seine Leser in eine komplexe und emotionale Welt zu entführen, in der Hoffnung und Verzweiflung oft nahe beieinanderliegen. Beruflich als Senior Social Media Manager in der Automobilbranche tätig, ist Skyther Kell neben seiner schriftstellerischen Arbeit auch als Content Creator und Twitch-Streamer im Internet aktiv. Sein Pseudonym erlaubt ihm, beides zu vereinen, während er seine Community regelmäßig in Echtzeit an seinem kreativen Prozess teilhaben lässt.









Vorwort


Hier ist es also – mein drittes Buch.


Ein Moment, der sich noch immer surreal anfühlt. Vor wenigen Jahren hätte ich es nicht für möglich gehalten, überhaupt ein einziges Buch zu schreiben. Jetzt ist das erste Trio vollendet, und doch ist kein Ende in Sicht. Der Weltenbrecher-Zyklus geht weiter.


Die Idee zu Dunkle Gier entstand schon während der Arbeit an Dunkler Name und Dunkle Brut, den Zwillingsromanen, die diesem Stück vorausgingen. Bereits damals begann sich ein neuer Schauplatz in den Vordergrund zu schieben: die Geschichte von Sythaedorae, der lachenden Stadt. Je weiter ich schrieb, desto drängender wurde ihre Stimme. Es war, als ob diese Stadt aus der Tiefe flüstere – und darauf bestand, gehört zu werden.


Mit diesem Roman habe ich etwas gewagt, das für mich neu war: Eine Geschichte in der Geschichte. Ein Rückblick auf Ereignisse, die mehr als tausend Jahre vor Tharis’ Zeit liegen – und doch weit in seine Gegenwart hineinreichen. Und die Erzählung über eine solch ferne Vergangenheit brachte neue Herausforderungen mit sich. Es bedeutete, mit Schatten und Echos zu arbeiten, mit Erinnerungen, die sich verzerren, und mit Wahrheiten, die unter Schichten von Zeit verborgen liegen. Sythaedorae war nie einfach nur eine Stadt. Sie war Symbol, Geheimnis, Warnung – und Wunde zugleich.


Dunkle Gier erzählt von Hochmut und Untergang. Von Gier und Strafe. Von jenen, die zahlen müssen, obwohl die Schuldigen längst vergessen sind. Es ist eine Geschichte über das, was bleibt, wenn große Reiche fallen – und über jene, die in den Trümmern nach Antworten suchen.


Aber keine Sorge: Wer Tharis’ Weg bis hierher begleitet hat, wird sich auch in diesem Buch zurechtfinden. Denn obwohl die Welt größer wird, bleibt das Herz der Geschichte dasselbe: Figuren, die kämpfen, obwohl sie längst verloren scheinen. Dunkelheit, die in jede Ritze kriecht. Hoffnung, wo keine mehr sein dürfte.


Dieses Buch ist für alle, die tiefer graben wollen. Die spüren, dass zwischen alten Steinen neue Wahrheiten liegen. Für Leserinnen und Leser, die wissen, dass Geschichten nicht enden – sie verändern nur ihre Form.


Danke, dass Sie wieder mit auf Reisen gehen.


Skyther Kell









Kapitel 1 – Getrocknetes Blut


Schwarz im Schwarz.


Golden glüht die Hoffnung. Weit entfernt.


27. Tag des sechsten Monats im Jahr der Härte


307. Jahr des Imperators


Kontinent Yaestrath


Ash’Seryne


Morgendämmerung


Dunkelheit.


Wie eine undurchdringliche Decke lag sie über den Trümmern, die finsterste Stunde der Nacht, bevor der Tag erwachte. Ein Lufthauch wehte durch die zerbrochenen Maßwerkfenster der Tempelpyramide von Ash’Seryne, ein Vorbote eines neuen Morgengrauens, welches niemand mehr würde begrüßen können. Der Wind des frühen Morgens brach durch die zersplitterten Fenster und zupfte an den Kleidern der Gefallenen. Er verwirbelte Haar, schuf zufällige Formen in Lachen aus trocknendem Blut und erschuf Bewegung, wo keine mehr waren. Die aufgehende Sonne brach sich blitzend auf Splittern aus Glas und beschien eine Szenerie des reinen Grauens.


Leichenberge türmten sich in den Hallen des gefallenen Shay’rar, Zeugen eines vergangenen Massakers. Ein Kampf hatte stattgefunden, ein Gefecht geführt mit Klinge und Axt ebenso wie mit Geist und Macht. Eine Schlacht, an die er sich nicht mehr erinnerte.


Der Himmel färbte sich in tiefem Purpur, während Tharis kniete. Wie eine Statue aus einer vergessenen Zeit hockte er inmitten der Zerstörung, seine Augen leblos, sein Körper umgeben von geschmolzenem Marmor. Er war der Endpunkt der Kampfhandlungen gewesen. Er hatte es begonnen und beendet. Die Energien, die er entfesselt hatte, hatten alles verschlungen.


Alles.


Außer ihm.


Er befand sich inmitten eines Kreises aus Zerstörung. Die Energien seines Ausbruchs hatten derart getobt, dass der Steinboden um ihn herum auf mehreren Schritten weggebrannt und nur noch polierte Schlacke war. Sein Wüten war so gewaltig gewesen, dass er das Dach der Pyramide in Fetzen gerissen und den Innenraum mit Glas- und Steinsplittern geflutet hatten. Er jedoch war vollkommen unversehrt, und der zarte Lufthauch des beginnenden Morgens zupfte an den Überbleibseln seiner verbrannten und teilweise zu Schlacke gewordenen Lederrüstung. Die Namen auf seiner Haut, schwarze Runen, die wie tätowierte Malediktionen wirkten, zeigten eine noch dunklere Farbe als der Rest seines Körpers, wenn die ersten zaghaften Sonnenstrahlen auf sie fielen. Sie gehörten ihm – oder hatten es zumindest einmal. Waren Teil von ihm und Fluch zugleich.


Er atmete flach. Jeder Atemzug fühlte sich fremd an, als gehöre dieser Körper nicht ihm und als müsse er sich erst wieder daran erinnern, wie man eine menschliche Gestalt erspürte. Er war ein Passagier in diesem Leib. Als habe er etwas heraufbeschworen und die Kontrolle übergeben, während er etwas anderes hatte gehen lassen. Ein Austausch, und für einen Augenblick fragte er sich, wie viel von ihm noch vorhanden war. Er wusste es nicht und für den Moment war es ihm egal.


Der Kampf in seinem Inneren war längst vorbei, er hatte den Shay’rar bezwungen, furchtbar dafür bezahlt und den Dreiklang gebildet. Die Macht des Biests, seines dunklen Begleiters, die würdevolle, tragische Stärke Oartu Hantzers und seine eigene, er hatte sie zusammengeführt. Drei Entitäten in einem Körper, und er hatte etwas geformt, was mehr war als die Summe der Teile. Er hatte keine Wahl gehabt, und was daraus erwachsen war, hatte seine kühnsten Erwartungen übertroffen. Er hätte nicht in der Lage sein dürfen, es zu bändigen. Und vielleicht war er es auch nicht. Doch war er nicht tot. Er empfand keinerlei Verwunderung darüber. Er spürte nicht das Geringste. In ihm war ein Frieden, der aus der absoluten Abwesenheit Allens geboren war, eine friedvolle Ruhe allumfassender Einsamkeit. Stille war in ihm, nichts als ruhende Grabesstille. Er war das Nichts in seiner reinsten Form.


Er hatte sich seit Minuten nicht gerührt, kniete still wie eine Statue. Selbst sein Atem war beinahe unsichtbar, seine Brust hob und senkte sich kaum. Seine Rüstung war geschmolzen und hing nur noch in Fetzen an ihm, ließ große Teile seines Körpers sichtbar, und die endlose Riege an tätowierten Namen auf seiner Haut verlieh ihm das Aussehen einer düsteren Gottheit. Die Tintenfässchen in seiner Tasche waren zu Boden gefallen und zersplittert, ihr Inhalt hatte sich durch die enorme Hitze auf ewig mit dem darunterliegenden Stein verbunden. Seine glühenden Augen starrten unbeweglich ins Leere.


Neben ihm gab es keine lebende Seele mehr in der Turmkammer des Shay’rar. Er war allein, so wie stets. Die Überlebenden der Schlacht waren geflohen, die Toten hatte nicht gekümmert, was kommt. Die verkohlten Überreste des einstigen Oberhaupts seines Ordens lagen unberührt zu seinen Füßen, ein vertrocknetes Bündel aus korrumpierter Bosheit und geraubter Macht. Die Schreckensherrschaft des Obersten war beendet, Tharis hatte auf das Todesurteil des geistigen Führers seiner Ordensgemeinschaft eine angemessene Antwort gegeben. Er erinnerte sich, dass das nicht sein ursprünglicher Wunsch gewesen war. Er erinnerte sich, dass er sich dem Orden zugehörig gefühlt und eine Lösung angestrebt hatte. Doch die Geschicke seines Lebens hatte einen anderen Pfad für ihn vorgesehen.


Geräusche drangen an sein Ohr, weit entfernt und kaum einzuordnen. Tief unter ihm, auf Höhe der Straßen und Gassen der Stadt, blickten die verwirrten Einwohner Ash’Serynes in den Himmel und erblickten die geköpfte Tempelpyramide, aus der Rauch aufstieg und die noch immer Trümmer erbrach. Ein Chor aus tausend Kehlen verlangte nach Antworten und der Lärm hastig herbeieilender Menschenmassen färbte den vormals so friedlichen Morgen in aufgeregte Betriebsamkeit. Doch hier oben bekam er davon nichts mit. Ein Sonnenstrahl fiel durch eines der geplatzten Fenster und streifte über seine Wange. Das Licht schnitt seine Züge aus der Dunkelheit, und seine Augen glühten auf, als wären sie von flüssigem Stein durchtost.


Das Geräusch von Schritten erklang, seltsam fehl am Platz in dieser Umgebung aus Tod und Stille. Leichte Tritte in lederbesohlten Stiefeln näherten sich vorsichtig seiner Position und ihr Rhythmus wurde stetig langsamer, je näher sie kamen.


Er rührte sich nicht.


„Tharis?“


Eine Stimme schnitt durch die Stille, sorgenvoll und zugleich fremd. Ihr Klang ließ ihn in seiner Kontemplation innehalten, doch er antwortete nicht. Es war ein Wort ohne Bedeutung für ihn. Er spürte den Zug der Shay, als sie ihn mit seinem wahren Namen anrief, der nicht mehr alleinig der seine war. Ihre Magie tastete nach ihm, gebot ihm, zu reagieren, doch er erwiderte nichts.


Er stand über solchen Dingen.


„Tharis?“ Wieder diese Stimme, wieder der Zug seines wahren Namens, doch er reagierte nicht. Er wusste, dass er diese Stimme kennen sollte, jedoch wollte ihm nicht einfallen, wo er sie schon einmal gehört hatte.


Sie kam näher und das Geräusch ihrer Schritte störte die friedliche Stille seiner Gedanken. Ihre Füße zertraten das Glas, das wie Eissplitter unter ihren Stiefeln klirrte. Er bewunderte ihren Mut, selbst als sie direkt am Rande des Kreises aus Zerstörung zum Stehen kann. Ihr Atem ging stoßweise, sie war verletzt und erschöpft. Und für einen Moment schien die Stille um sein Herz zu brechen.


„Hatte es ein Gefecht gegeben?“ Er erinnerte sich nicht.


„Bist Du bei mir?“ Dann, wenige Herzschlage später und in einem leiseren, flehenden Tonfall: „Ich bitte Dich, sei noch da.“


Ihre Stimme hatte einen beschwörenden Klang und die Frequenz ihrer Angst ließ die Worte schrill und misstönend in seinen Ohren klingen. Tharis spürte den Zug des Gesagten, der wie winzige Finger an seinem Geist zerrte. Er hätte sich wehren können, doch etwas erinnerte sich daran, dass er die Frau vor ihm angenehm fand. Dass sie ihm einst wichtig war.


Und doch reagierte er nicht.


Das Geräusch weiterer Schritte näherte sich ihm, als eine Reihe an Personen die geborstene Pyramidenspitze betrat. Schwere, beschlagene Kampfstiefel, getragen von gedrungenen Gestalten. Begleitet wurden sie von einem Mann, dessen Tritte kaum hörbar waren, als trüge er die Schatten selbst in seinen Bewegungen. Tharis hörte sie alle, ihre Herzschläge, ihren Atem, das Blut in ihren Adern, doch er starrte blicklos weiter geradeaus, spürte ihre Anwesenheit wie kalte Hände an seinem Nacken.


Etwas regte sich in ihm. Er kannte diese Männer und Frauen, er müsste sich an sie erinnern. Irgendetwas verband sie, auch wenn er nicht mehr wusste, was. Das Erstaunen darüber riss ihn aus seiner Kontemplation, und sein Verstand kehrte zum ersten Mal seit Äonen wieder in die Gegenwart zurück. Ein Bruchstück einer Kommemoration an eine Zeit, als er selbst Schuhe wie die des düsteren Mannes getragen hatte. Gemeinsam mit einer Rüstung aus schwarzem Leder und Leinen.


Er entschied, dass er diesen Gedanken nicht weiter verfolgen wollte, doch einst gedacht blieb er hartnäckig und ließ sich nicht vertreiben. Es hatte in früheren Zeiten ein Er gegeben. Er war einmal jemand anderes gewesen, ein Mensch, ein Shay’den, auch wenn dieser Begriff keine Bedeutung mehr für ihn hatte. Und diese Person hatte eine Historie, eine Berufung.


Und einen Namen.


„Tharis ...“, flüsterte die Frau erneut, wesentlich leiser, um seinen wahren Namen nicht in die Welt herauszuschreien. Er erinnerte sich, dass er ihn ihr einst anvertraut hatte, in Stein gebrannt, doch wusste er nicht mehr wieso. Die anderen Personen hatten die Frau erreicht und er fühlte ihre Anwesenheit und die Blicke, die sich auf ihn richteten. Doch er rührte sich nicht. Was sollten sie auch tun? Er war ewiglich.


„Was ist mit ihm?“ Die Stimme eines Zwerges. Auch sie war unterlegt von Erschöpfung und Schmerz und Tharis roch Blut und Ruß. Die Frau antwortete nicht, er spürte ihren Blick auf seinem Gesicht.


„Er ist entrückt.“


Die Stimme des Mannes in Leinen. Volltönend, gebildet und distinguiert, mit einem brutalen Unterton darunter. Ein Mann des Wortes als auch des Schwertes. Ein gefährlicher Mann, vielleicht selbst für ihn. Doch er wischte den Gedanken beinahe amüsiert beiseite.


„Wohl kaum.“


„Er ist was?“ Die Frau hatte geantwortet.


„Entrückt. Nicht mehr in dieser Welt verhaftet.“


„Was soll das bedeuten?“


Der Mann antwortete nicht. Wie hätte er auch beschreiben können, was ihr und sein Verständnis gleichermaßen überstieg? Stattdessen übertrat er die unsichtbare Grenze und trat in den Kreis aus geschmolzenem Stein. Seine Sohlen klangen mit einem Mal anders, als hätten sie verbotenes Terrain betreten und Tharis spürte seine Anwesenheit mehr, als dass er ihn näherkommen sah. Ein Schatten legte sich auf sein unbewegtes Gesicht. Der Mann stand eine Weile stumm da und betrachtete den Knienden. Dann sprach er einen Satz, der für ihn keinen Sinn ergab.


„Fürwahr, er ist es. Es kann nicht anders sein. Er ist der Weltenbrecher.“, flüsterte er beinahe unhörbar und ehrfürchtig.


„Ich bin? Was bin ich?“


Doch der Mann sprach nicht weiter. Stattdessen blickte er ihn eine Weile nachdenklich an, bevor er sich herumdrehte und wieder etwas Abstand zwischen sich und Tharis brachte. Er ließ ihn mit der lästigen Frage nach dem eigenen Selbst allein. Der Schwarze verließ den gläsernen Kreis und deutete der Frau, ihn zu begleiten. Sie traten ein paar Schritte beiseite und führten ein leises, aber intensives Gespräch. Offensichtlich teilte er ihr etwas mit, was ihr nicht gefiel, denn sie erbleichte und gestikulierte energisch. Und obwohl Tharis mühelos hätte zuhören können, tat er es nicht. Es interessierte ihn nicht genug.


Einer der Zwerge am Rande des geschmolzenen Kreises befingerte unruhig seine Axt, an der noch immer Blut, Stoff- und Haarreste klebten. „Und was machen wir jetzt mit ihm? Lassen wir ihn hier? Nehmen wir ihn mit? Oder ..?“, er beendete seinen Satz nicht, doch was er meinte, war allen Anwesenden klar.


Tharis‘ Mundwinkel hoben sich in einer grässlichen Karikatur eines spöttischen Lächelns. „Versuch es nur, kleiner Zwerg. Ebenso gut könntest Du Deine Axt gegen den Himmel schwingen.“


„Habt ihr das gesehen?“, rief der Zwerg aufgeregt und deutete mit dem Finger auf den knienden Mann. „Er hat gegrinst!“


„So ein Quatsch.“, antwortete ein Anderer und knuffte seinen aufgeregten Artgenossen an der Schulter. „Er kniet da, ist womöglich tot und innen nur noch Schlacke. Der grinst nie wieder.“


„Ich habe es aber gesehen.“


Die Zwerge verstummten und tauschten irritierte Blicke. Die Frau war wieder herangetreten, der Ausdruck ihrer Augen flackernd und verängstigt. Offensichtlich hatte der Schwarze ihr etwas mitgeteilt, was sie in ihren Grundfesten erschütterte. Das Knirschen ihrer Stiefel auf dem zersplitterten Glas verstummte, als sie den beinahe klinisch sauberen, ausgebrannten Bereich um den knienden Shay’den betrat. Ihre schlanke, schwer gerüstete Gestalt kniete sich direkt vor Tharis und er spürte die Berührung ihrer behandschuhten Hand an seiner Wange.


„Teurer Freund, wir brauchen Dich.“ Der sanfte Klang ihrer Stimme rührte etwas in ihm, erinnerte ihn an ein Gefühl, welches er längst vergessen hatte.


Hoffnung.


Er antwortete nicht.


„Ich weiß, dass Du mich hören kannst, dass Du noch immer da bist. Und ich weiß, dass Du uns nie im Stich lassen würdest, weil Du bist, wer Du bist.“ Augen wie die grüne See erschienen direkt vor seinem Gesicht, umrahmt von Haar wie Feuer. Eine Erinnerung regte sich in ihm. Er kannte dieses Antlitz, wusste, wer sie war. Wenn er sich doch nur erinnern könnte. Wenn sie wusste, wer er war, dann ...


„Tharis, wir brauchen Dich. Er braucht Dich!“ Mit diesen Worten trat die Kriegerin beiseite und deutete auf eine am Boden liegende Gestalt, einige Schritte entfernt. Unwillkürlich folgten seine glühenden, leeren Augen ihrem ausgestreckten Arm, und als sein Blick auf den Zwerg mit dem ausgebluteten Verband um den Kopf fiel, brach eine Flutwelle an Erinnerungen über ihn herein.


Er wusste, wer dort lag, niedergestreckt vom Schwert eines Ungeheuers. Bebendes Lachen in einem Wald nach einem bestandenen Abenteuer. Intelligente Fragen in einer vermeintlich reichen Stadt. Stolz und Würde, eingeprägt in Leder auf Höhe des Herzens. Er kannte diesen Zwerg. Er kannte die Frau. Etwas regte sich, und dieses etwas zog und zerrte an ihm, rührte an dem, was er einmal verkörpert hatte, und zog es wieder an die Oberfläche. Dort lag jemand, der an ihn geglaubt hatte. Der für ihn gekämpft hatte. Jemand, der jetzt seine Hilfe brauchte.


Ein Zwerg. Ein Krieger.


Ein Freund.


Das Wort hatte einen seltsamen Beigeschmack, als müsste er sich daran erinnern, was es bedeutete. Doch tief in ihm erwachte sein Selbst. Eine Urgewalt, verschüttet und in alle Winde verstreut, doch nie weiter als ein Andenken an Freundschaft entfernt. Ein unverbrüchliches Band und eine Erinnerung an die Person, die er gewesen war, bevor er seine jetzige Form angenommen hatte. Eine Kraft manifestierte sich, wie ein Muskel, der sich anspannte.


Die Frau hatte gesehen, dass sein Blick ihrer Geste gefolgt war, und neue Hoffnung keimte in ihrer Stimme.


„Ich sehe Dich, Tharis von den Shay’den.“, flehte sie, und Trännen rannen ihre Wangen hinab. „Ich sehe, dass Du noch da bist, und ich rufe Dich. Ich flehe Dich an, kehre zurück zu uns.“ Und obwohl sie flüsterte, klangen ihre Worte wie Donnerhall in ihm wider.


Tharis. Ein Shay’den. Einst waren diese Worte von Bedeutung für ihn gewesen. Wieder dieses Regen in ihm, als wollte etwas an die Oberfläche treten, was er vergessen hatte. Ein goldener Schimmer wuchs in ihm heran, durchtränkt von tintiger Bosheit und umgeben von eherner Güte. Ein Dreiklang, der ihm innewohnte und den er hinter sich gelassen geglaubt hatte. Ein Handel, den er eingegangen war. Eine Bestimmung, die sich ihm noch immer nicht zeigte.


Die Frau keuchte auf und trat einen Schritt zurück, als die Namen auf seiner tintenschwarzen Haut zu glimmen begannen und aschene Schlieren von ihm abfielen. Auch die Anderen zeigten deutliche Zeichen der Überraschung.


„Was geschieht ...?“, rief einer der Zwerge und hob seine Axt. Die anderen Zwerge reagierten ebenfalls alarmiert und machten sich kampfbereit, als machte dies irgendeinen Unterschied. Der Mann in schwarzem Leinen jedoch blieb stumm, betrachtete das Geschehen mit dem Interesse eines Forschers. Hinter ihm formierte sich eine Reihe an unheilschwangeren, leinengekleideten Schatten, die er jedoch mit einer Geste zur Räson rief.


Die Frau hatte sich gefangen und ließ sich wieder vor ihm nieder. „Ich spüre Dich. Du bist noch immer bei uns. Bitte ... kämpfe. Für Dich. Für uns. Für ihn.“ Wieder zeigte sie auf die am Boden liegende Gestalt, und Tharis spürte, wie ihre Worte in ihn drangen und dem goldenen Dreiklang in sich eine Richtung wiesen.


Etwas raste heran, von solcher Gewalt, dass er das gelinde Gefühl von Überraschung verspürte. Was immer die Frau anrief, es reagierte und wollte an die Oberfläche kommen. Er spürte, wie das, was einst „Tharis“ genannt worden war, die ewigliche Leere in ihm auszufüllen begann und nahm mit einer genüsslichen Neugierde zur Kenntnis, wie die Namen auf seiner Haut in Flammen standen und sie lichterloh brannte.


Die Rufe der Zwerge wurden lauter, doch waren sie nichts im Vergleich zu dem Tosen in ihm. Mit Macht schwoll die Präsenz in seinem Inneren an, verdrängte ihn, und er ließ es geschehen, mehr aus Neugierde, denn aus Zwang. Er spürte, dass das goldene Drängen in ihm nicht wesentlich schwächer war als er selbst, was er mit einem gehörigen Maß an Überraschung zur Kenntnis nahm. Er, der zugleich alles und nichts war, zog sich zurück und machte Platz für den ursprünglichen Bewohner dieses Körpers.


Er hatte Geduld.


Seine Zeit war noch nicht gekommen.


Der Weltenbrecher schloss die Augen und schlief ein.


Das Gleißen der Runen auf Tharis‘ Haut erreichte eine beinahe schmerzliche Intensität, dann erlosch es mit einem Mal und er keuchte gequält auf. Die Wucht seiner Ankunft warf ihn nach hinten, und er stürzte aus seiner knienden Position rücklings zu Boden. Die letzten Reste seiner Kleidung bröselten als eine Mischung aus verbrannter Asche und Schlacke herab als er aufschlug und sein Schädel machte unliebsame Bekanntschaft mit der Härte des Marmors unter sich. Sterne tanzten vor seinen Augen, doch sofort war Niobel bei ihm und bettete seinen Kopf in ihrem Schoß.


„Da bist Du ja.“ Ihre Stimme war eine Mischung aus Ehrfurcht und Erleichterung und sie tastete den liegenden Shay’den mit geübten Griffen nach Verletzungen ab. „Ich wusste, dass mich hörst.“ Tränen der Befreiung troffen auf sein Gesicht und die Feuchtigkeit tat ihm wohl.


„Ich ...“, er erschrak und brach ab als seine Stimme klang wie die eines Verdurstenden. Seine Augen suchten die ihren, und sie verstand den Wink, setzte ihm einen Trinkschlauch an die Lippen. Und obwohl das Wasser darin warm und abgestanden schmeckte, trank er es mit tiefen Zügen, und es war das Köstlichste, was er je geschmeckt hatte. Kostbare Sekunden verrannen, und er spürte die Unruhe der Umstehenden, doch er war nicht in der Lage mehr zu tun, als dazuliegen und die Flüssigkeit seine Kehle hinabrinnen zu lassen. Dabei strich Niobel ihm über das Haar und benetzte seine rußgeschwärzten Wangen mit Tränen der Erleichterung.


Das Geräusch eines Tumults drang an seine Ohren. Ash’Seryne war durch die Explosion der Tempelpyramide erwacht und befand sich in hellem Aufruhr. Priester, Nachtschatten, Soldaten und Novizen strömten herbei, und der Schwarze trat ihnen entgegen, schirmte Niobel und Tharis ab und versuchte, die aufgebrachte Menge zu beruhigen. „Holt die Medicae. Es gibt Verwundete. Sichert den Bereich und haltet die Zuschauer zurück. Wir brauchen keine Gerüchte“ Mit befehlsgewohnter Stimme ordnete er das Durcheinander, seine sorgfältig gewählten Worte hallten durch die zerstörte Halle, und seine Leute machten sich daran, ihnen Folge zu leisten. Die Autorität des Mannes schützte sie für wenige kostbare Augenblicke vor der Rache des Ordens.


Tharis bemerkte dies nur durch einen Schleier. Er war so unendlich müde und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er noch ewig einfach nur dagelegen, gebettet in den Schoß der Kriegerin. Das Wasser belebte seine Sinne, und nach ein paar weiteren Schlucken fühlte er sich endlich kräftig genug, zu sprechen.


„Niobel, ich ... danke Dir. Du hast mich von einem weit entfernten Ort geholt.“


Sie schluckte schwer. „Ich dachte, wir hätten Dich verloren.“


„Für einen Moment hattet ihr das.“


Doch das sprach er nicht aus.


Tharis stützte sich auf seine Ellenbogen und brachte sich in eine halb liegende Position. Sein Blick fiel auf Udhryk, der still dalag und wie durch ein Wunder von den herabfallenden Trümmern und Glas verschont worden war.


„Wie steht es um ihn? Was ist geschehen?“


„Er stirbt.“, antwortete Niobel mit tränenerstickter Stimme. „Dieses Monster mit dem Zackenschwert hat ihn so zugerichtet. Ich habe getan, was ich konnte, und Yeremey hat auch geholfen, aber ...“ Sie brach ab, als Trauer und Schuld sie übermannten.


Tharis nahm den Namen des Schwarzen nur am Rande zur Kenntnis. Sein Blick war auf den liegenden Zwerg gerichtet, und er robbte zu seinem Freund herüber. Je näher er kam, desto größer wurde der Klammergriff aus Angst um sein Herz. Udhryk sah aus, als sei er durch einen Fleischwolf gedreht worden. Schwere Schnitte zierten seinen Körper, seine Rüstung war zerschmettert und mehrere seiner Finger gebrochen. Doch am schlimmsten war sein Kopf. Man sah sofort, dass der Schädel im hinteren Teil aufgebrochen war, die Knochen waren verschoben und er verlor weiterhin eine gewaltige Menge Blut, trotz der hastigen Verbände.


Tharis streckte mühsam eine Hand aus und berührte den Arm seines Freundes. Er musste einfach wissen, wie es um ihn stand. Als er die dicke Haut des Mannes betastete, stürzte er in das Wesen des Zwerges und tiefe Angst griff nach ihm. Das Innere Udhryks war ein Trümmerfeld. Das Nichts wütete bereits, forderte ihn ein. Es verschlang, tastete, suchte. Das ewige Vergessen hatte den Zwerg beinahe vollständig in Besitz genommen. Es war ein Wunder, dass das Herz des Giganten noch schlug, wie schwach dieser Herzschlag auch war. Ein geringerer Mann wäre schon lange tot.


Er erinnerte sich, was Niobel vor wenigen Augenblicken gesagt hatte, und suchte nach Spuren dessen, was Yeremey getan hatte. Der schwarzgekleidete Mann war offensichtlich ein hochrangiger Nachtschatten und verstand sein Werk, doch konnte Tharis gar nicht anders, als sich selbst ein Bild zu machen.


Er bemerkte den Einfluss des Tausendjährigen sofort. Der Assassine hatte alles, was Udhryk ausgemacht hatte, abgetrennt und eine künstliche Insel geschaffen, ohne Verbindung zum Rest seines Wesen. Losgelöst trieb es durch den Strom aus Vergessen, und das Nichts toste weiter, ohne seinen Auftrag abschließen zu können. Die einst stolze Festung, die Manifestation der Persönlichkeit Udhryks, hatte schweren Schaden erlitten. Doch noch stand sie, allein und abgekoppelt vom Rest, wartete nur darauf, wieder mit den inneren Landen des Zwerges verbunden zu werden.


Er zollte dem Ordensmann widerwillig Respekt, ihnen unter großem Druck eine Möglichkeit gegeben zu haben, den Zwerg zu retten. Solange das Herz Udhryks schlug, hatten sie eine Chance. Er löste die Verbindung und sackte entkräftet zusammen. Niobel war bei ihm, und er deutete ihren fragenden Blick richtig.


„Er ist noch da. Wenn wir ihn am Leben erhalten, hat er eine Chance.“


Sie biss sich erleichtert auf die Lippen und kämpfte ihre Emotionen nieder. „Dann hoffen wir, dass die Medicae deines Ordens so gut sind, wie man sagt.“


„Das sind sie.“, brachte er erleichtert hervor und ließ den Kopf auf den Stein sinken, der noch immer warm von den Gewalten war, die erst vor Kurzem getobt hatten. Die Erleichterung darüber, Udhryk nicht verloren zu haben, hüllte ihn in eine trügerische Sicherheit. In seinem geschwächten Zustand war ihm entgangen, welch Finsternis sich grinsend in der Schwärze des tosenden Nichts innerhalb seines Freundes verbarg.









Kapitel 2 – Zwei Brüder


Die Frucht des Gottes.


Bringt hervor Pest und Spiegel.


27. Tag des sechsten Monats im Jahr der Härte


307. Jahr des Imperators


Kontinent Yaestrath


Sylrathan, Hauptstadt des Imperiums


Nacht


Sie beide spürten den Tod Ankhones, wie einen körperlichen Schlag. In dem Moment, als der Gigant, Champion des Imperators, weit entfernt in der verfluchten heiligen Stadt Ash’Seryne, sein Leben aushauchte und sein unheiliges Herz zerfetzt wurde, traf es den Herrscher Yaestraths wie ein Hieb in die Magengrube. Er spürte, wie sein Geschenk aus dem Körper des Giganten gerissen wurde und verging, und für einen Moment floss Eiswasser durch seine Adern. Doch weit schlimmer traf es das Schloss, seine persönliche Emissärin und Mutter Ankhones.


Sie krümmte sich zusammen, keuchte laut auf und bog sich unter der Qual, als ihr Erstgeborener in Fetzen gehackt wurde. Ihr Sohn war hunderte Meilen entfernt, doch für sie war es, als spüre sie jeden einzelnen Schlag, jeden Stich und jeden heißkalten Biss der Äxte aus Zwergenstahl. Ihr vertrocknetes Herz verkrampfte sich hinter porösen, versteinerten Rippen, und alle Kraft verließ sie. Das schauderhafte Wesen, für gewöhnlich stets Herrin über jede Situation, brach mit einem stummen Schrei zusammen, und der Imperator musste an sich halten, nicht von seinem Thron hinabzusteigen und sie zu stützen. Die Thronhalle erbebte unter ihrem Leid, und die tintigen Schatten drückten sich furchtsam in die Ecken, als bangten sie, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


Der Imperator litt mit ihr, während ihr Weinen die Säulen der Halle erbeben ließen, doch trauerte er stumm und aus anderem Grund. Ankhone war ihm verhasst gewesen, eine mörderische, perverse Bestie, die er gezwungenermaßen geduldet und in den Rang seines Champions erhoben hatte. Sein Tod kümmerte den Imperator wenig mehr als der eines tollwütigen Hundes. Es war der Schmerz des Schlosses, der ihn beinahe in den Wahnsinn trieb. Er liebte sie noch immer. Stets und immerdar. Er liebte diejenige, die sie einst gewesen war, bevor aus ihr diese verdrehte Karikatur einer Person wurde. Die, für die er den Verlockungen des Bibliothekars nachgegeben hatte, und seither mit seiner Herrschaft büßte.


Er liebte sie. Und diese jahrhundertealte Liebe stürzte sie alle ins Unglück. Und doch konnte er nicht aufhören. Würde es nie.


Alles in ihm schrie danach, zu ihr zu eilen und ihr Trost zu spenden. Doch er beherrschte sich und behielt eine kühle Miene aufrecht, während das verdrehte Wesen zu seinen Füßen in einem Haufen aus Seide und Elend versank.


Grauen packte sein Herz. Er wusste, dass, was nun folgte, um einiges schlimmer als der Verlust eines Kindes war, wie verkommen es auch gewesen sein mochte. Eisige Furcht ergriff ihn, als ihm klar wurde, dass das eintreten würde, was er so sehr zu verhindern versucht hatte.


Und als es eintrat, geschah es mit der leblosen Gleichgültigkeit, mit der nur Götter die Belange der Sterblichen betrachteten.


Es begann damit, dass die Schatten der Thronhalle dichter wurden, als besäßen sie ein Eigenleben. Für normale Augen unsichtbar, doch für ihn so deutlich als wäre es heller Tag. Schweiß trat auf seine Stirn und das Blut rauschte so sehr in seinen Ohren, dass er das Weinen des Schlosses kaum noch hörte. Die Schatten tanzten vor seinen Augen, ballten sich, stoben auseinander, wie ein Schwarm Fische. Er sah dem flirrenden Taumel eine Weile zu, versuchte die Kraft in sich zu finden, das Kommende aufzuhalten, fand jedoch nur Schwärze und Hass.


Er wollte sie beschützen, und doch hatte er nichts mehr zu geben.


Als die erste Klaue in das Geflecht der Realität schnitt, bemerkte das Schloss es nicht. Zu groß war ihre Pein. Es wimmerte und greinte.


Mit der zweiten Kralle drang Flammenschein in den Thronsaal, beleuchtete das trauernde Wesen und erhellte die Bernsteinblöcke mit ihrem makabren Innenleben.


Die dritte Pranke fuhr mit einem Fauchen in die Welt der Lebenden, dass es das Schloss aus seiner Lethargie riss. Das Wesen warf den Kopf hoch und gewahrte das drohende Unheil.


„Nein.“, kreischte es, als ihm aufging, was ihm bevorstand. „Meister, mein Gebieter, das dürft ihr nicht zulassen. Nicht erneut ... Ich bin noch nicht so weit.“


Doch der Imperator schwieg und blickte mit versteinerter Miene direkt auf das sich öffnende Portal. Was hätte er auch tun sollen?


Die vierte Klaue brachte das Prasseln von Flammen mit sich, sowie den Geruch verbrannten Fleisches. Das Schloss schrie furchtsam auf und kletterte auf allen Vieren die Stufen des Throns hinauf, um bei ihrem Herrn Schutz zu suchen.


Doch er hatte keinen Beistand zu bieten, konnte ihr nicht helfen, und das Wissen brach ihm erneut das verkümmerte Herz.


Als der Bibliothekar in der Öffnung erschien, wimmerte das Schloss. Es klammerte sich an das Schienbein des Imperators, der es auf einen gebieterischen Blick Eschk t`ra Zhaels von sich stieß, die Treppen hinab und auf den Steinboden des Thronsaals, kurz vor dem flammenden Portal.


Sie kam schwer auf, stieß sich den Kopf. Und doch rappelte sie sich mit den Mut der Verzweiflung wieder auf, wandte ihm erneut ihr einst wunderschönes Antlitz zu. „Mein Meister, ich flehe euch an, lasst nicht zu, dass ...“


Der Rest war nicht mehr zu verstehen. Der Bibliothekar trat in ihre Realität, und seine Ankunft brachte das Brüllen seiner lodernden Welt mit sich. Mit einem Mal erfüllte das gepeinigte Stöhnen brennender Seelen die Luft in der Thronhalle, und sie war durchflutet von dem Geruch kochenden Blutes und staubiger Knochen.


Hoch wie ein Haus ragte er vor dem Schloss in die Höhe, welches sich furchtsam auf dem schwarzen Boden der Halle zusammenkauerte.


„Du hast meinen Sohn verloren, Tochter!“ Seine Stimme donnerte so sehr, dass sich Stücke aus der Decke lösten und zu Boden fielen. Das Schloss wimmerte. Der Bibliothekar wandte den Blick in Richtung des Imperators, seine flammenden Augen blickten bis hinab auf den Grund seiner Seele.


„Du hast Dich geirrt, Sterblicher. Der Dunkelname lebt noch, und er ist mächtig.“


Der Imperator saß zusammengesunken auf seinem Thron, dem Symbol seiner Macht, welches in diesem Moment nicht mehr wert war als ein flüchtiger Gedanke.


„Der Shay’den hatte Hilfe. Wir versuchen, zu verstehen, was ...“


„SCHWEIG, Mensch!“ Der Imperator verstummte, als der brennende Hass des Bibliothekaren über ihn hinweg fuhr. „Der Dunkelname muss sterben, es gibt keinen anderen Weg. Und jetzt, wo Ankhone nicht mehr ist, benötigt ihr einen neuen Streiter.“


Das Schloss kreischte auf, doch der Dämonenkönig ignorierte ihre Pein.


„Komm zu mir, Tochter.“ Seine Stimme hatte nichts Zärtliches, seine Worte ein ausdrücklicher Befehl, der keinen Widerspruch duldete.


„Du bist das Schloss, die Verbindung unserer Welten.“


Und sie rappelte sich wimmernd auf und schleppte sich zu ihrem wahren Herrn.


Und der Dämonenkönig küsste sie.


Und der Imperator sah zu.


Es war kein Akt der Verbundenheit. Keine Zärtlichkeit, kein Gefühl. Eschk t`ra Zhael füllte ihren Leib mit seiner Saat, und er ließ sich Zeit damit. Das Schloss wand sich in seinen Armen, ihre Augen tränten, doch gab es für sie kein Entkommen. Irgendwann war es vorbei, er ließ beinahe verächtlich von ihr ab und ragte über dem geschundenen Wesen auf, welches sich kaum noch rührte.


„Der Eine hat versagt. Nun sende ich Dir deren Zwei. Gib gut auf sie acht, ihren Verlust werde ich nicht verzeihen.“ Die Stimme des Bibliothekars ließ die Säulen des Thronsaales erzittern, so dass Staub und Dreck von der Decke rieselten und kleine Flammenzungen in den unergründlichen Schatten entstanden.


Der Imperator starrte ihm starr entgegen, sein Geist in eintausend Teile zersplittert.


„Nyssaviel ... Schattenblüte. Er weiß, was sie mir einmal bedeutet hat. Er weiß es ganz genau. Darum hat er sie vergessen lassen, wer wir dereinst füreinander waren. Ich jedoch weiß es noch, ich kann es nicht zu Grabe tragen, und er hält es mir grinsend vor Augen.“


Und doch, trotz aller Pein, trotz aller Liebe, brachte er es nicht über sich, für seine Imperatorin einzutreten. Sein Blick verharrte auf ihrem geschundenen Leib, und er nickte stumm, als die Worte seines Gebieters auf ihn einhämmerten.


Er wusste, dass ihr Martyrium noch nicht beendet war.


Eschk t`ra Zhael, der nicht lange in der Welt der Lebenden zu verbleiben vermochte, wandte sich zum Gehen.


„Es sind Brüder, und sie sind mächtig. Setze sie umsichtig ein.“


Damit verschwand er in dem Portal, welches sich sogleich schloss. Und als der letzte Flammenschein verschwunden war, blieb der Imperator allein zurück.


Allein mit der geschundenen Liebe seines Lebens.


Und der Schuld. Der quälenden, seelenzerfressenden Schuld.


Still lag sie da, regte sich kaum in ihren seidenen, zerrissenen Gewändern, ein leidendes Häufchen purer Qual. Doch er sah bereits, dass der Samen des Meisters sein unheiliges Werk tat. Ihr gemarterter Unterleib blähte sich auf, als die Frucht des Bibliothekars in ihr heranwuchs. Sie erwachte aus ihrem Delirium und kreischte in absoluter Agonie wie ein verendendes Tier. Ihr Leib beulte sich immer weiter auf, und sie versuchte mit schnellen Bewegungen, das aus sich herauszudrücken, was in ihr heranwuchs. Mit zitternden Beinen drückte sie sich auf dem Boden des Thronsaales herum, ihr zersplitterter Kiefer formte unsägliche Laute.


Dann gebar sie die Frucht des Bibliothekars und es war ein Akt von solcher Brutalität, dass er sich jeglicher Beschreibung entzog. Ihr Leib platzte auf und eine unmögliche Menge Flüssigkeit schoss aus ihr heraus. Und in diesem Strom aus Nass erblickten zwei Embryos das Licht dieser sterbenden Welt, grausam bizarre Dinge, die weder schrien, noch atmeten.


Und während das Schloss still in sich zusammensackte, wuchsen die beiden Föten unter den schreckgeweiteten Augen des Imperators heran. Erst nicht größer als eine Faust erreichten sie in Sekunden die Maße eines Kleinkindes, dann kurz darauf die Abmessungen eines Heranwachsenden. Es dauerte nur ein paar Lidschläge, und es erhoben sich zwei junge Männer aus den Überresten ihrer Niederkunft. Und der Imperator kannte ihre Namen und Grauen schlich sich in sein Herz.


„Idorath und Tathmael – Spiegel und Pestbringer. Die gefürchteten Reichsschlächter.“


Sein hektischer Blick war auf die beiden Dämonen geheftet, die seelenruhig vor seinem Thron standen, während ihre Mutter abtransportiert wurde. Sie würde heilen und in wenigen Tagen wieder ganz die Alte sein, ohne Erinnerung an die letzten grausamen Minuten, mit Ausnahme einiger alptraumhaften Bilder tief in den hintersten Winkeln ihres Verstandes. Das war ihr Fluch und seine Strafe gleichermaßen, denn er wusste, dass ihn die Eindrücke bis an sein Lebensende peinigen würde.


Die beiden Männer störten sich nicht daran, dass sie vollkommen nackt dastanden. Ihr gleichmütiger Blick lag auf dem Imperator, als erwarteten sie seine Befehle. Er bemühte sich um eine neutrale Miene, als er das Wort an sie richtete.


„Ich habe einen Auftrag für euch. Der Shay’rar ist tot, aber er war erfolgreich und hat gefunden, wonach der Meister sucht. Ich entsende euch, es zu beschaffen.“


Als sie finster lächelten, wurde es ihm eiskalt.


Und er blieb allein in seinem Thronsaal zurück. Allein mit seinen Erinnerungen und der Schuld.









Kapitel 3 – Runenschrecken


Das Flüstern aus Feuer.


Geist verdreht und Herz geschwärzt.


27. Tag des sechsten Monats im Jahr der Härte


307. Jahr des Imperators


Kontinent Yaestrath


Ash’ Seryne


Früher Morgen


Die Medicae umschwärmten Udhryk, sangen ihre Lieder und tauschten finstere Blicke. Es widerstrebte ihnen offensichtlich, den Zwerg zu behandeln, der an einem Attentat auf ihren Shay’rar beteiligt gewesen war. Doch Yeremey hatte ihnen unmissverständlich deutlich gemacht, dass er nicht weniger als ihr Bestes erwartete, und so hatten sie sich schlussendlich gefügt.


Niobel wich dem Gefallenen nicht von der Seite, ebenso wenig wie die restlichen Zwerge, welche die Heiler mit wilden Blicken anspornten. So kam es, dass sich um den Liegenden eine regelrechte Traube aus Aktivität bildete, während der Rest der zerstörten Halle in relativer Ruhe lag, obwohl auch dort Verletzte geborgen und Tote beiseitegeschafft wurden.


Tharis hatte man keine medizinische Versorgung angeboten. Das störte ihn jedoch nicht. Er ignorierte auch die konsternierten Blicke, die man ihm zuwarf. Er war zu Tode erschöpft und vibrierte gleichzeitig vor Energie, so dass es ihm ganz recht war, für einen Moment nicht Teil der allgemeinen Aufmerksamkeit zu sein. Außer seinen Gefährten und dem Nachtschatten wusste ohnehin niemand um seine Rolle beim Tod des Shay’rars.


Yeremeys Autorität schützte sie für den Moment davor, sofort attackiert zu werden, jedoch war ihnen allen klar, dass sie sich würden verantworten müssen. Doch im Augenblick hielt der Wall aus Befehlsgewalt, den Yeremey um die Gruppe gelegt hatte, und Tharis war ihm dafür ausgesprochen dankbar.


Er stand an einem der geborstenen Fenster und schaute hinab auf die Straßenschluchten Ash’Serynes. Unter ihm wimmelte es vor Aktivität, die Menschen wirkten wie ein Stamm geschäftiger Ameisen, und er schalt sich sofort für den Gedanken.


„Dies sind deine Brüder und Schwestern, und sie verdienen deinen Respekt.“


Er lächelte kurz und bitter und ließ den Blick auf die stählerne Mauer gleiten, die aus seiner Position im Licht des beginnenden Tages funkelte und strahlte. Das fremdartige Gebilde durchzog die gesamte Stadt in einer schnurgeraden Linie und war das Kernstück ihres Glaubens. Und einst hatte er sie angebetete, so wie alle Shay’den. Doch was war nun? War er noch einer ihrer Brüder? Wie sehr fühlte er sich ihnen zugehörig?


Was er im Inneren des Shay’rar gefunden hatte, stellte sein gesamtes Weltbild auf den Kopf, und bisher hatte er mit niemandem darüber gesprochen. Wie konnte er einer der ihren sein, wenn er wusste und sie nicht? Ein Dämon hatte seine Klauen in das Herz des Obersten geschlagen, ihn vergiftet und korrumpiert und damit den Weg geebnet für Ereignisse, die Yaestrath über Jahrhunderte in Finsternis geworfen und einen Krieg über die gesamte Welt gebracht hatten.


Unwissend trugen seine Ordensleute eine gewaltige Schuld, und er musste sich im Klaren darüber werden, wieviel er mitzuteilen bereit war. Was er erfahren hatte, konnte gut und gerne das Ende des Ordens bedeuten, und das durfte keinesfalls geschehen. Wenn die Shay aus dem Leben der Menschen verschwand, waren die Folgen unabsehbar. Das Dilemma zeichnete sich deutlich vor seinem inneren Auge ab. Es war unbestritten, dass der Orden sich einer Art von Reinigung unterziehen und für seine Sünden Abbitte leisten müsste. Gleichzeitig war es unabdingbar, dass die Priester weiterhin ihren Dienst verrichteten, wollten sie nicht Generationen an Namen verlieren und das Vertrauen der Bevölkerung komplett verspielen.


Und dann waren da noch die Ash’Tay. Die Träger uralter Namen waren in den Katakomben der Pyramide eingepfercht gewesen und Yeremey hatte Nachtschatten gesandt, sie aus ihren Kerkern zu holen und zu versorgen. Tharis freute sich nicht darauf, mit den geschändeten Heiligen zu sprechen, aber es war notwendig, wenn sie mehr erfahren wollten.


„Was für ein Desaster, nicht wahr.“ Yeremey ,der tausendjährige Nachtschatten, war neben ihn getreten und schaute ebenfalls hinab auf die aufgeregte Stadt.


„Manche würden es einen Sieg nennen. Wir haben ein großes Übel besiegt.“


Der Mann lächelte kurz. „Das Problem daran ist, dass nur wenige davon wissen, dass es überhaupt ein Übel gab. Für die überwiegende Mehrheit seid ihr ein Königsmörder.“


„Ihr könnt es nennen, wie ihr möchtet. Ich habe weder Geduld noch Zeit für Politik.“


Der Tausendjährige nickte und reichte Tharis die behandschuhte Hand.


„Das ist mir vollkommen klar. Gestattet mir dennoch, mich vorzustellen: Ich bin ...“


„Euer Trägername ist Yeremey, ich weiß. Ihr seid der Kommandeur der Nachtschatten und aktuell der oberste Befehlshaber des Ordens, bis ein Nachfolger für den verstorbenen Shay’rar bestimmt ist. Wir sind uns bereits begegnet, wie ihr euch vielleicht entsinnen mögt.“ Tharis ignorierte die angebotene Hand. Es gab keinen Grund für Vertraulichkeiten.


Der Ordensmann wurde bleich, als Tharis ihn an die Schlacht unter der geschmolzenen Stadt und die alptraumhaften Bilder erinnerte. Er ließ seine ausgestreckte Hand einen Moment in der Luft hängen, dann senkte er sie würdevoll.


„Vertrauen will verdient sein, ich verstehe.“, sagte er, und seine Stimme klang schmerzerfüllt..


„Es geht nicht um Vertrauen, Nachtschatten, sondern um Notwendigkeiten. Der Tod des Shay’rar wird nicht ungesühnt bleiben, weder durch den Imperator noch durch den Orden. Die Ordnung der Dinge wurde zerstört, und das wird Folgen haben.“ Er wandte dem Mann sein Gesicht zu, und seine Augen loderten in düsterem Feuer, als er weitersprach: „Und doch ist dies nichts als ein Funke in dem Feuersturm der Dinge, die kommen. Heute Nacht wurden Geschehnisse in Gang gesetzt, die größer sind, als ihr euch vorstellen könnt. Ein Handschlag wird daran nichts ändern.“


„Gleichwohl wurden so stets die stärksten Bünde bekräftigt.“


Tharis merkte auf. Die einfache Antwort des Mannes kam mit einer solchen Überzeugung, dass sie für den Moment sein düsteres Brüten unterbrach, und er erlaubte sich ein anerkennendes Lächeln.


„Ein Bund ist es also, was ihr vorschlagt?“


„Im Angesicht dessen, was uns bevorsteht, ziehe ich die Einigkeit definitiv dem Streit vor.“


„Interessante Worte, wo mich eure Krähen quer über den Kontinent gejagt und eine Spur aus Leichen dabei hinterlassen haben.“


„Das waren nicht die meinen, das kann ich euch versichern.“


„Und doch wart ihr dort.“


Eine unangenehme Stille senkte sich zwischen die beiden ungleichen Männer. Unabhängig voneinander hingen sie den Erinnerungen an die Schlacht von Madinat D’hayyiba nach, der Wüstenstadt, in der sie sich zuerst begegnen waren – in einer kleinen Kammer, in welcher ein gesamter Zwergenclan von den Truppen des Imperators niedergemetzelt wurde. Mit Yeremeys Beteiligung.


„Ich kann nicht leugnen, dass ich lange brauchte, um die Verderbtheit zu erkennen, die uns befallen hat. Doch ich habe meine Seite gewählt, dessen könnt ihr euch sicher sein. Und wenn ihr es wünscht, werde ich die Zwerge um Buße ersuchen.“


„Woher weiß ich, dass ihr mir keinen Dolch in den Rücken stoßt?“


„Ich denke nicht, dass das überhaupt noch möglich ist.“


Tharis merkte auf. Offensichtlich wusste dieser Nachtschatten mehr, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Er wandte den Kopf und betrachtete den Mann eingehend, suchte nach Spuren von Falschheit oder Verrat.


„Was wisst ihr darüber, was uns bevorsteht?“


„Wesentlich weniger als ihr, wie mir scheint, und doch raubt es mir den Schlaf. Aber vielleicht habe ich Informationen, die euch dienlich sein könnten. Oder ... zumindest eine Ahnung davon.“


Tharis stockte kurz. Er war beileibe nicht so weit, dem Mann alles zu erzählen, auch wenn er spürte, dass er ein vertrauenswürdiges Herz hatte. Doch hatte er das Chaos an Empfindungen und Informationen selbst noch nicht geordnet, welches sich ihm offenbart hatte. Er wünschte sich, einen Moment mit Niobel oder Aergylon verbringen zu können, um sich mit ihnen zu besprechen. Doch so wie die Dinge gerade standen, war er alleine mit der dräuenden Dunkelheit vor Augen.


„Darf ich eine Bitte äußern?“ Seine Stimme war tonlos, als er sprach.


Der Tausendjährige hob überrascht eine Braue, damit hatte er nicht gerechnet. Tharis sprach weiter, bevor er etwas entgegnen konnte.


„Sendet Raben aus und holt Kunde aus den Bergen. Wir müssen wissen, ob die Heimat der Zwerge noch steht.“


Überraschung zeichnete die Züge des Mannes. Er hatte nicht gewusst, dass die Schlacht um die Zwergenfestung bereits vonstattengegangen war.


„Ich habe die Heere gesehen, die der Imperator in Marsch gesetzt hat. Wenn ihr mir die Bemerkung gestattet, es ist äußerst unwahrscheinlich, dass ...“


„Wir brauchen Gewissheit.“, unterbrach Tharis ihn. „Die Zwerge in meiner Begleitung müssen wissen, dass es für sie noch einen Ort gibt, an den sie zurückkehren können.“


Yeremey nickte. „Natürlich. Ich werde es sofort veranlassen.“


Damit ließ er Tharis stehen und wandte sich an einen seiner Adjutanten, besprach sich kurz mit dem Mann. Der wirkte erst überrascht, nickte dann eilfertig und eilte davon.


Tharis nutzte die Zeit und wanderte durch die zerstörte Halle. Überall waren Spuren der Schlacht zu sehen. Wände und Böden troffen vor Blut und Fetzen von Rüstungen, die prächtigen Säulen waren von tiefen Scharten verunziert und auf Schritt und Tritt lagen zersplitterte Waffen herum. Längst waren nicht alle Leichen beiseitegeschafft und Tharis bekam einen Eindruck davon, wie heftig der Bruderkampf der Nachtschatten getobt hatte. Ein Berg aus blutgetränktem schwarzem Leinen türmte sich vor ihm auf und Trauer befiel sein Herz.


„So viele meiner Brüder und Schwestern, einem feurigen Dämon zum Spiele.“


Er schluckte bittere Galle, als er in die gemarterten Gesichter blickte, die ihm mit gebrochenen Augen entgegen starrten. Ihr Blick war anklagend, und er murmelte ein paar um Verzeihung heischende Worte, obwohl er wusste, dass ihn keine Schuld traf.


Seine Schritte führten ihn weiter, ohne dass er hätte sagen können, wieso. Die Prachttreppe hinauf, die erst auf der Empore mündete, auf der ihn der Shay’rar empfangen hatte, und dann höher in das obere Stockwerk. Er erstieg die marmornen Stufen und erreichte nach wenigen Augenblicken eine Galerie, die zu beiden Seiten von Türen flankiert wurde. Dies war der private Bereich des Obersten, sein Allerheiligstes. Er warf einen kurzen Blick hinunter in die geborstene Halle. Yeremey schien bemerkt zu haben, was er tat, ließ ihn jedoch gewähren. Also ging er weiter und öffnete eine der schweren Holztüren.


„Und wieder betrete ich die Heimstatt eines Toten. Hoffen wir, dass es dieses Mal besser ausgeht.“, dachte er bei sich und wähnte sich kurz zurück in einem Bauernhaus am Ende aller Welten.


Vor ihm eröffnete sich ein großer Raum, der an eine Mischung aus Labor und Studierzimmer erinnerte. Die Luft war staubig und schwer, von einem undeutbaren Geruch belegt und von Bedeutsamkeit erfüllt. Ein einzelnes Fenster ließ blasses Morgenlicht herein und tauchte die Szenerie in unangenehmes Halbdunkel. Dicke Mauern wurden von langen Regalreihen gesäumt, auf denen Folianten, Phiolen und andere Gerätschaften ruhten und auf ihre Verwendung warteten. Er überflog im Vorbeigehen einige der Titel auf den Buchrücken und schauderte, als ihm aufging, wie viel Macht und Verdorbenheit in diesen unscheinbaren Buchreihen verborgen war.


„Die heiligsten Schriften des Ordens, Seite an Seite mit Werken absoluter Verkommenheit. Wüsste ich nicht bereits um die Niedertracht des Shay’rar, ich wäre entstetzt.“


Er betrachtete die seltsam anmutenden Gerätschaften genauer und war häufig nicht imstande zu erahnen, welchem Zweck sie dienten. Doch strahlten sie eine bösartige Aura aus, so als wären sie nicht von dieser Welt. Es waren finstere, gezackte Dinge, mit scharfen Klingen und langen Dornen und einige waren dunkel verfärbt von Blut. Es brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um zu erkennen, dass sie für eine Art von Forschung oder Ritual verwendet worden waren. Und diese Riten standen sicher nicht in den Lehren der Shay.


Tharis erinnerte sich an die Anschuldigungen, die der Orden vor vielen Jahrhunderten gegen Oartu Hantzer erhoben hatte, den Shay’rar, der angeklagt, fortgejagt und verleumdet worden war. Nur um Jahrzehnte später in den Klauen eines Walddämons als dessen Sklave sein Ende zu finden. Die Tragik des Schicksals Hantzer machte ihm zu schaffen, und er nahm einen tiefen Atemzug.


„Ein Sündenbock für die Verfehlungen eines Anderen.“ Er spürte das Erbe des Tausendjährigen in sich aufwallen. „Die Verdorbenheit des Ordens hat vor so vielen Jahren ihren Anfang genommen, und niemand hat etwas gemerkt.“


Doch das konnte so nicht stimmen. Es war unmöglich, dass die Führung der Shay’den all dies hätte vollbringen können, ohne dass zumindest ein gewisser Teil der oberen Hierarchie einbezogen gewesen sein musste. Es war ausgeschlossen, dass dem Obersten nicht wenigstens eine Reihe an Mitwissern zur Seite gestanden hatten. Diese verdorbenen Einzelpersonen zu finden und zur Rechenschaft zu ziehen war nun von größter Wichtigkeit, denn der Orden hatte nur dann eine Chance zur Reformation, wenn er die schwärende Wunde in seiner Flanke restlos ausbrannte.


Er seufzte. Es gab so viel zu tun. Und er hatte nicht das Gefühl, mehr als an der Oberfläche der Vorkommnisse gekratzt zu haben.


Er ging weiter, ließ die Regale hinter sich und näherte sich einem großen Steintisch, im Zentrum der Rückseite des Raumes. Er strahlte eine bösartige Aura aus und machte unzweifelhaft deutlich, dass er das Hauptelement dieser Kammer war. Hier waren ungeheuerliche Riten vonstattengegangen, und die Rückstände dieser Bosheit hingen noch immer in der Luft und vergifteten die Atmosphäre. Er war ein monströses Ding, aus schwarzem Basalt, fleckig und schrundig. Seine Linien verwirrten den Geist und flößten Ruchlosigkeit ein, schreckliche Fratzen waren in die Kanten gemeißelt, und an den Ecken befanden sich Ablaufrinnen zur Aufnahme diverser Flüssigkeiten, die dunkel und verfärbt waren.


Tharis konnte sich nur zu gut vorstellen, welchem Zweck sie gedient hatten, und er schüttelte sich.


Verstreut auf dem Tisch lagen verschiedene Gerätschaften und Papyrusrollen, mit fremdartigen Runen beschriftet, die sich seinem Blick stets entzogen, wenn er sie zu lesen versuchte. Sie stammten eindeutig aus einer anderen Welt, denn keine ihm bekannte Schrift vermochte allein durch ihren bloßen Anblick ein solches Unbehagen in ihm auszulösen. Doch seine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem beansprucht, und es jagte ihm eiskalte Schauer über den Rücken, als sich sein tränender Blick aufklarte.


Prominent platziert inmitten eines Meeres aus Kerzen, auf einem Ständer aus Weißgold und Titan, umschlungen von Ketten aus Silber, ruhte ein aufgeschlagenes Ovocularis und verpestete den Raum mit einer Aura greinender Boshaftigkeit. Er hätte nicht überrascht sein dürfen, eines der berüchtigten Dämonenbücher im Herzen des Ordens zu finden, doch traf ihn der Anblick dennoch wie ein Schlag ins Gesicht.


„Es muss eines der Ersten sein. Ich kann seine Macht spüren.“


Die Seiten aus menschlicher Haut prangten ihm entgegen und die düsteren Schriftzeichen flossen über das grauenhafte Pergament, formten alptraumhafte Bilder. Ein rasender Ekel durchfuhr ihn. Instinktiv sah er sich nach einer Möglichkeit um, den Foliant zu verbrennen, doch verfügte das Labor über keinen Kamin.


In diesen kurzen Momenten verspürte er bereits den Ruf des Buches, wie es nach ihm tastete, ihn lockte, ihn verführte. Angewidert schlug er es zu, so dass es von seinem Podest stürzte und zwischen den Kerzen liegenblieb, irisierend beleuchtet und Düsternis verbreitend wie einen Pesthauch. Allein die kurze Berührung sandte Wellen aus Grauen durch seinen Geist und er vermochte sich nicht vorzustellen, wie es wäre, diesem Buch über Jahrhunderte ausgesetzt zu sein. Er riss einen Fetzen aus seiner ohnehin völlig zerstörten Kleidung und schlug das Ovocularis darin ein, atmete erleichtert auf, als der Pesthauch des Folianten zumindest etwas abgemildert schien.


„Hier ist das geschehen, wessen man Hantzer bezichtigt hat. Und es ging weiter, noch lange nach dessen Verbannung.“ Er schnaubte und fühlte die heiße Schwärze der Dunkelheit in sich aufwallen. Sein finsterer Begleiter regte sich, neu und anders, doch zugleich schrecklich vertraut.


„Da bist Du ja, alter Freund. Ich habe mich schon gefragt, wann Du Dich wieder zeigst.“ Er lächelte bitter. Vorbei waren die Zeiten, als er die Düsternis in sich, wider einer besseren Bezeichnung, nur „das Biest“ genannt hatte. Sein bisheriger Weg hatte ihm gezeigt, dass sein Fluch weit mehr als eine reine Bestie war. Es war ein Teil von ihm. Und spätestens seit dem Kampf gegen den Obersten hatte er aus einem Dreiklang eine Einigkeit geformt, und er begriff die verschiedenen Aspekte seiner Person als samt und sonders er.


Es gab keine Bestie.


Es gab kein Vermächtnis Hantzers.


Es gab selbst Tharis nicht mehr.


Nicht so, wie zuvor. Er war er, mit allem, was ihn ausmachte. Und er zog einen gewissen Frieden daraus, diesen Widerstreit in sich beigelegt zu haben.


„Wir sollten euch neue Kleidung besorgen.“ Die Stimme Yeremeys holte ihn aus seinen Gedanken, und er wandte den Kopf in Richtung der Tür, ohne wirklich hinzusehen. Der Nachtschatten lehnte im Türrahmen und hatte die Arme verschränkt, blickte sich aufmerksam um.


„Wusstet ihr, was in diesem Raum vor sich ging?“ Seine Stimme klang hohl und leer.


„Dies ist das private Labor des Obersten. Niemand wusste, was hier geschah.“, antwortete der schwarzgekleidete Mann, und auch in seiner Miene schlug sich die Atmosphäre des finsteren Laboratoriums nieder.


Tharis ließ die Antwort des Nachtschattens eine Weile im Raum hängen, dann trat er an eine Wand, die mit einem dicken Wandteppich verhangen war und betrachtete das Kunstwerk einen Augenblick nachdenklich. Es sprach auf eine Weise mit ihm, die er nicht ergründen konnte, beinahe als wollte es seine Aufmerksamkeit erwecken.


„Ist es nicht seltsam, eine Wanddekoration in einem solchen Raum aufzuhängen?“


Yeremey trat heran und besah sich den Teppich ebenfalls. „Ein absonderliches Werk. Es ist keine Arbeit, die ich erkenne.“


Tharis nickte. Auch ihm wirkte das Kunstwerk fremd, obwohl er bei Weitem kein Kunstkenner war. Doch es schien ihm so, als hätten nichtmenschlichen Hände es gewoben. Der Stoff war widerwärtig pockig, die Stickereien zeigten eine alptraumhafte Szenerie von Folter und Pein in flammender Umgebung, und Tharis fühlte sich unangenehm an seine Erfahrung im Inneren des Obersten erinnert.


Doch das war es nicht, was ihn zu diesem Wandteppich gezogen hatte, es ging nicht um das Stück selbst. Ohne sein Zutun streckte er die Hand aus und berührte den seltsamen Stoff, verspürte nur gelinde Überraschung, dass er sich ledrig anfühlte.


„Nicht die Haut eines Menschen, aber organisches Gewebe, ganz ohne Zweifel. Und wieso habe ich das Gefühl, dass es mich ... erkennt?“ Mit diesem Gedanken riss er den Teppich aus seiner Verankerung und ließ ihn zu Boden fallen. Und es hätte Yeremeys erstaunten Ausruf nicht bedurft, um das, was er dahinter erblickte, unwirklich und erschreckend wirken zu lassen. Eine flammende Rune prangte auf der steinernen Wand, ein Symbol von solcher Fremdheit, dass es seinen Blick abstieß, wenn er es genauer betrachten wollte. Sie schien in Flammen zu stehen, doch sonderte sie keine Hitze ab. Und in den Feuern der Rune wanderte seine Wahrnehmung hinab, in eine andere Welt, eine andere Ebene der Existenz. In eine Hölle aus Schmerz, Lohen, Blut und Knochen.


„Was ist das?“ Yeremey war vollkommen konsterniert.


Tharis ließ sich Zeit mit seiner Antwort, erforschte die Rune lange und sorgfältig, bis er sich sicher war.


„Es ist ein Portal.“


„Ihr meint ..?“


„Es ist ein Tor in eine andere Welt. Im Geist des Shay’rar sah ich eine Ebene aus Flammen und Tod und einen Herrscher, der nach unserer Welt giert. Er muss es gewesen sein, der den Obersten infiziert und dann korrumpiert hat. Durch diese Rune ist der unser Anführer vergiftet worden, ob willentlich oder nicht, spielt keine Rolle mehr. Diese Wunde im Stein hat es den Mächten des Bösen erlaubt, in seine Gedanken zu dringen und seine Taten zu lenken.“


Yeremey antwortete nicht, während er das Gesagte verarbeitete. Und in dem Moment, als Tharis es aussprach, wusste er, dass er richtig lag. Sein Blick hing wie gebannt in den Flammen der brennenden Rune und er konnte förmlich spüren, wie sein Geist die Ebenen durchschritt und sich öffnete, um Botschaften einer Entität weit jenseits jeglichen Begreifens zu empfangen. Er hörte Schreie unsäglicher Qual, düsteres Lachen und kochendes Blut, und darunter lag das Geräusch von umgeblätterten Seiten, kaum hörbar über der Kakophonie aus Leid. Es hätte keiner Bestätigung gebraucht, doch Tharis war sicher, dass die Rune ihm direkten Einblick in die Ebene der Wesenheit gewährte, die sich selbst Eschk t`ra Zhael nannte, aber auch unter den Namen Bibliothekar bekannt war. Ein Kartograf des Leids, der sich nährte an Pein und Tod. Und er hatte seine Klauenfinger nach ihnen ausgestreckt.


Als der Name des Dämonenfürsten seine Lippen verließ, keuchte Yeremey und die Flammen der Rune loderten auf. Sofort hatte Tharis den Geruch von Leder in der Nase und das Gefühl, sich durch ein Meer aus Gebeinen zu bewegen. Das Ovocularis auf dem Tisch pulsierte heftig.


„Was hat das zu bedeuten? Ich habe diesen Namen nie gehört.“


„Wahrscheinlich hat der Oberste alle Aufzeichnungen verschwinden lassen. Doch ist dieses Wesen unser eigentlicher Feind. Die wahre Bedrohung. Der Ursprung allen Leids.“


Noch immer starrte er auf die Rune, doch je länger er hinsah, desto intensiver stierte das Zeichen zurück, und er hatte den äußerst unangenehmen Eindruck, dass sie seiner gewahr war. Endlich riss er sich los und bemerkte erst jetzt, dass sich ein Chor aus wispernden Stimmen in seinem Schädel eingenistet hatten, der urplötzlich verstummte, kaum dass er seinen Blick abwandte.


Beinahe hätten sie ihn gehabt. Ihm wurde übel. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese Zeichen mit einem Mal an der Wand dieses Labores entstanden war. Es musste winzig klein begonnen haben, mit der Größe eines Staubkorns, wartend, bis es den Geist des Obersten ertastet und weit genug beeinflusst hatte, dass es wachsen durfte. Wahrscheinlich hatte es Jahre gedauert, vielleicht Jahrzehnte, doch irgendwann wurden aus flüchtigen, kaum bemerkten Gedanken obskure Gewaltfantasien und Wahnsinn. Und dann war es zu spät.


Hier, unbemerkt im privatesten Bereich des Ordens, war der Abstieg des Shay’rar vonstatten gegangen, und niemand hatte es kommen sehen. Der Bibliothekar hatte sich Zeit gelassen. Er war so alt wie die Sterne und das Böse, er konnte es sich leisten, zu warten.


„Welch perfide Falle. Jede Minute in diesem Raum hat den Obersten mehr und mehr korrumpiert, so dass es irgendwann keine Rolle mehr gespielt hat, ob er sich freiwillig auf das Spiel des Dämons eingelassen hat, oder nicht.“ Yeremey war empört und der Klang seiner Stimme zeigte dies überdeutlich.


Tharis nickte nur. Er hatte noch immer Probleme damit, den Ruf der flammenden Ebene hinter sich zu lassen. „Zumindest wissen wir jetzt, wieso sich der Shay’rar nicht zur Wehr gesetzt hat. Es hat ihn über Jahrhunderte vergiftet.“


Yeremey nickte zustimmend. Der Zorn hatte seine Miene eisern gehämmert, und er ballte die Fäuste in rascher Folge.


„Gebt acht, dass ihr nicht auch dem Ruf des Unheils erliegt, Nachtschatten. Die Verlockungen der Düsternis sind mannigfaltig und subtil.“, warnte Tharis und der schwarzgekleidete Mann zuckte beinahe ertappt zusammen und atmete ein paar Mal tief durch. Er war mit einem Mal bleich.


„Diese Wut ... Es hatte mich fast.“ Er prallte erschrocken zurück. “Wir müssen es vernichten.“


„Ich weiß nicht, ob wir das können.“


„Dann reißen wir die Wand ein und verstecken die Einzelteile in den tiefsten Katakomben des Tempels.“


Er wandte sich um und ging beherzt zum Ausgang des Labores. Tharis hörte ihn nach seinen Männern rufen und gewahrte kurz darauf das schnelle Trippeln einer ganzen Schar von Soldaten.


„Keine Nachtschatten. Er geht nicht das Risiko ein, seine Leute erneut der Verderbtheit anheimfallen zu lassen.“ Tharis zollte der Weitsicht Yeremeys Respekt. Die Wachen erhielten ihre Befehle und kehrten wenige Minuten später mit schwerem Gerät zurück. Furchtsam betraten sie das Labor, die Bedeutung des Ortes war ihnen wohlbekannt.


Tharis verbarg das Ovocularis in den Falten seiner zerstörten Rüstung. Er wollte nicht, dass sie auch noch gegen den Lockruf des Buches ankämpfen mussten. Sie führten lediglich Befehle aus. Die flammende Rune an der Wand war Herausforderung genug für die einfachen Männer, es hatte keinen Sinn, sie einer weiteren Bedrohung auszusetzen. Doch kaum hatte er das Buch an sich genommen, spürte er den Sog der Verlockung und musste sich schwer beherrschen, den Raum nicht fluchtartig zu verlassen.


Die Soldaten waren sich seiner Anwesenheit sehr wohl bewusst, auch wenn sie nicht ahnen konnten, welche Bedrohung er in diesem Moment von ihnen fernhielt. Sie warfen ihm mörderische Blicke zu, offensichtlich hatten sie nicht vergessen, dass er in dieser Nacht viele ihrer Kameraden getötet hatte. Doch keiner von ihnen ergriff das Wort in seine Richtung oder zeigte seine Feindseligkeit derart offen, dass es zu Gewalt gekommen wäre. Dennoch schmerzte es ihn, von Mitgliedern seines Ordens derartige Ablehnung zu erfahren.


„Ihr wisst nicht, welches Leiden ich euch erspart habe.“ Trauer überkam ihn, als er ihren Hass spürte, der nur allzu real über ihn hinweg wusch und sogar das Flüstern des Buches für einen Augenblick übertönte.


Stattdessen rückten sie der flammenden Wand mit Stemmeisen und schweren Hämmern zu Leibe, während Yeremey sie lauthals Psalme und Verse der Lehre der Shay aufsagen ließ. Niemand vermochte zu sagen, ob es gegen das Flüstern der Rune half, doch gab es ihnen etwas Sicherheit. Tharis stimmte mit ein, ohne es zu bemerken, und als es ihm endlich auffiel, verspürte er einen kurzen Anflug von Freude. Es tat gut, sich an die einfachen Dinge in seinem Leben zu erinnern.


So sangen und schlugen sie. Die dicke Mauer leistete erheblichen Widerstand, und das Feuer der Rune stieg stetig an, so dass sie ihren Gesang intensivierten. Tharis befürchtete bereits, dass sie es nicht schaffen würden, bevor einer der Soldaten dem Ruf der Flammen erlag, doch dann brach endlich der erste Stein aus dem Gemäuer. Die fürchterliche Rune erlosch sofort, löste sich in Rauch auf und verschwand, als hätte es sie nie gegeben.


Die Männer stoppten in ihrer Arbeit und tauschten irritierte Blicke, doch Yeremey hieß ihnen, die Wand vollständig zum Einsturz zu bringen. Und so brachen sie das Gemäuer schlussendlich entzwei, so dass ein großes Loch entstand. Dann sammelten sie die Steintrümmer ein und verließen eilig das Labor. Sie schienen froh zu sein, die Aufgabe hinter sich gebracht zu haben und den Raum, sowie den verhassten Besucher zu verlassen.


Stumm standen Tharis und Yeremey Schulter an Schulter und besahen sich die Öffnung in der Wand. Beiden schien es, als klaffe eine Wunde in der Wirklichkeit. Die Dunkelheit des Lochs war mehr als die reine Abwesenheit von Licht, sie war erfüllt von etwas abgrundtief Bösem. Und als wäre dieser Gedanke ein Funke gewesen, glomm ein Schein inmitten der Schwärze, welches sich rasch ausbreitete, lodernd aufflammte und nach wenigen Sekunden erneut die Rune formte, eine Verhöhnung ihrer Anstrengungen. Spöttisch brannte sie in der Leere der Öffnung, schwebte scheinbar frei und unberührt und erschien so noch grauenerregender. Yeremey seufzte frustriert und Tharis empfand es ihm gleich.


„Wir werden die Kammer versiegeln müssen, bis wir wissen, wie wir dieses Ding aus unserem Tempel kriegen.“


„Wenn es nach mir geht, solltet ihr den gesamten Tempel abreißen.“


„Das würde euch gefallen, nicht wahr?“ Yeremey zeigte ein bitteres Lächeln. „Doch sollten wir vorsichtig sein. Der Tod des Obersten ist bereits eine Katastrophe für den Orden, vergesst nicht, dass die meisten unserer Brüder und Schwestern keine Vorstellung davon haben, welch ein Monster er war. Es ist ein Wunder, dass man uns beide noch nicht wegen Hochverrats angeklagt hat.“


Das Bild eines getöteten alten Freundes in einem dunklen Geheimgang trat ungebeten vor sein inneres Auge und Tharis fröstelte. Der Nachtschatten hatte absolut Recht. Für den Orden war er ein Königsmörder und sie konnten froh sein, wenn sie Ash’Seryne lebend verlassen durften.


„Sehen wir uns weiter um.“, sagte er knapp und wandte sich von der Rune ab, klemmte sich das Dämonenbuch gegen die Hüfte, damit es nicht herausfiel, und schritt Richtung Ausgang. Er verließ die Kammer und hörte, wie Yeremey zwei Nachtschatten davor postierte und die Tür verriegelte.


Er trat zu der zweiten Tür auf dieser Ebene. Die Pforte war reich verziert, aus schwerem schwarzen Holz mit silbernen Intarsien und kunstvollen Schnitzereien, so dass er die privaten Gemächer des Obersten dahinter vermutete. Er stieß sie auf und trat ohne zu Zögern ein. Ein schneller Blick verriet ihm, dass er sich nicht getäuscht hatte. Ein kleiner, opulent eingerichteter Vorraum verlief sich in drei Gänge, von denen zwei zur Rechten und Linken fortführten, so dass er ihre Enden nicht sehen konnte. Der Mittlere jedoch, mehr ein kurzer Flur, öffnete sich in einen prachtvollen Wohnraum, mit hohen, von Säulen gestützten Decken, weiten, südwärts ausgerichteten Fenstern, so dass zu jedem Zeitpunkt des Tages der Innenraum mit Licht geflutet wurde. Prächtige Kissen lagen am Boden und massives Mobiliar aus wertvollen Hölzern bevölkerte den Wohnraum.


Doch das war es nicht, was seinen Blick zuerst an sich band. Eine Frau stand inmitten des Raumes, in seidene Gewänder gehüllt und von außergewöhnlicher Schönheit. Die Explosion hatte sie nicht direkt erwischt, jedoch war das Zimmer beschädigt und durcheinander, und sie ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden. Offensichtlich verängstigt stand sie unsicher auf wackeligen Beinen und hielt einen schmalen Dolch vor ihre Brust, war jedoch äußerlich unverletzt. Ihr flirrender Blick legte sich auf Tharis und Angst floss in ihre Züge, dann erkannte sie Yeremey direkt hinter dem düsteren Besucher, und ihr Gesicht wurde etwas weicher.


„Melindrae.“, rief der Nachtschatten und stürzte nach vorne, der geschwächten Frau unter die Arme zu greifen. Tharis war für einen Moment vergessen


„Yeremey, was ist geschehen?“ Ihre Stimme war unsicher und ihr Blick flatterte noch immer, selbst als sie ihn betrachtete. Ihre behandschuhten Hände strichen über seine Wange und Tharis fragte sich unwillkürlich, welcher Art ihre Beziehung war. Doch Yeremey reagierte nicht auf die Berührung. Seine Miene war von Sorge gekennzeichnet, zeigte jedoch keine Anzeichen einer tiefergehenden Verbundenheit.


„Der Shay’rar ist tot. Er war verdorben, Melindrae. Er ist tot und der Orden hat die Chance für einen Neuanfang.“


Ihre Augen weiteten sich. „Er ist ... fort?“ Unglauben zeichnete ihre Worte und Yeremey nickte. Eine seltsame Mischung aus Emotionen wusch über ihr Antlitz, eine Mixtur aus Misstrauen, Nichtverstehen, Trauer und ... Erleichterung? Sie blickte zu Tharis.


„Ihr wart es, nicht wahr? Sein Alptraum. Seine Nemesis. Der Fluch, der ihn in den letzten Monden verfolgt hat wie nichts jemals zuvor.“ Ihr Gesicht verzog sich vor Zorn und sie spie Tharis die Worte entgegen, die er ungerührt zur Kenntnis nahm. Sie war pure Emotion und er emotional erschöpft. Selbst nach dem Kampf mit dem Herrn im Wald hatte er keine Müdigkeit wie diese empfunden. Er war bis zum Bersten gefüllt mit Kraft und doch so leer wie das Sternenmeer am Firmament. Ihre expressive Reaktion war verständlich, drang jedoch nicht zu ihm durch. Er antwortete nicht. Sie durchlief die Phasen des Verlustes in erstaunlicher Geschwindigkeit. Leugnung, Zorn, Verlorenheit und Trauer wechselten sich in schneller Folge ab. In den Armen Yeremeys kam sie schlussendlich in der finalen Phase an, der Akzeptanz.


„Du meinst, er ist fort? Ist es vorbei?“ Und dabei sah sie Yeremey furchtsam an.


Tharis drehte sich der Magen um, als er darüber nachdachte, welche Implikationen ihre letzte Frage mitbrachte. Augenscheinlich hatte nicht nur der Orden unter dem Terror des Obersten gelitten. Er ließ die beiden alleine und wanderte ziellos durch den großen Raum, das hier ging ihn nichts an. Er hörte im Hintergrund ihre vertrauten Stimmen und das leise Klingen, als sie ihren Dolch zu Boden fallen ließ. Die opulente Einrichtung des Raumes interessierte ihn nicht, sie entsprach in allen Belangen dem, was er in den Räumlichkeiten eines Shay’rar erwartet hatte.


Aber er legte ein besonderes Augenmerk auf die Wände des Raumes. Er rechnete beinahe damit, auch hier eines der Dämonenzeichen zu finden. Für den Moment konnte er jedoch keinerlei Anzeichen für weitere Dämonenrunen entdecken. Das ergab für ihn Sinn, ansonsten wäre die Frau ihrem Einfluss ebenfalls erlegen. Und Melindrae machte zwar einen aufgelösten, aber keineswegs einen besessenen Eindruck. Und bisher hatte sie auch nicht versucht, ihn zu töten, was er ihr sehr zugute hielt.


Er verließ den Hauptraum und wandte sich einem der beiden Flure zu. Er durchmaß die Strecke bis zum gegenüberliegenden Ende in wenigen Schritten und fand sich vor einer weiteren geschlossenen Tür. Sie trug das Siegel des Obersten und als er sie aufschob, erkannte er das persönliche Arbeitszimmer des Shay’rar.


Ein eisiger Hauch durchfuhr sein Herz. „Hier ist etwas Böses.“ Der Gedanke durchzuckte ihn sofort, kaum dass er über die Schwelle geschritten war. Ein Odem legte sich auf Lungen und Seele gleichermaßen, ein lodernder Pesthauch, der nicht von dieser Welt kam. Er schluckte kurz. Am Rande seiner Wahrnehmung hörte er noch immer Melindrae und Yeremey miteinander sprechen, und er nutzte den Klang ihrer Stimmen, sich gegen den Wall aus Boshaftigkeit zu wappnen, der ihm entgegen schwappte wie eine übelriechende Kloake. Mühsam setzte er einen weiteren Schritt in den Raum, und seine Sicht schien zu verschwimmen. Er betrachtete die karge Möblierung, die so gar nicht zu dem sonstigen Einrichtungsstil des Obersten passen wollte. Ein einfacher Tisch, ein bequemer Stuhl. Ein paar Regale voller Bücher an den Wänden, eine schwere, gesicherte Truhe und ...


„Noch ein Wandteppich.“


Das Kunstwerk hing direkt zur Linken des Schreibtischs, nur wenige Ellen entfernt. Wieder war es ein ganz und gar abscheuliches Ding, aus ledriger Haut mit gestickten Alptraumbildern darauf. Tharis meinte, die Silhouette Ash’Serynes auf dem Bildnis zu erkennen, doch die Stadt stand in Flammen und dämonische Kreaturen walzten über ihre Mauern, tränkten ihre Straßen in Feuer und Blut. Die Abbildung des Teppichs wirkte wie eine dunkle Prophezeiung kommendenUnheils, und Tharis schluckte bittere Galle. Das Ovocularis an seiner Hüfte vibrierte, als begrüße es die Schrecknisse auf dem Wandteppich und wolle auf sich aufmerksam machen, doch er ignorierte das Dämonenbuch. Stattdessen trat er auf das Dekor zu. Seine verschwommene Sicht machte es schwierig, aber er meinte, ein loderndes Strahlen hinter dem Wandschmuck zu sehen, als sei der Stoff in Bewegung.


Er fasste den Teppich mit festem Griff und riss ihn herunter. Er war nicht überrascht, eine erneute Rune dahinter zu erblicken. Größer dieses Mal, umgeben von einer Art steinernem Schrein. Sie schwebte finster glühend vor seinen Augen und strahlte eine solche Bosheit aus, dass er es nur wenige Augenblicke über sich brachte, sie anzuschauen. Erneut hatte er den Eindruck, auf eine feurige Ebene voller gepeinigter Seelen zu blicken und das Gefühl, in einem Ozean aus Knochen zu versinken, verstärkte sich.


Doch war er vorgewarnt und widerstand dem Versuch der Rune, ihn die zu überwältigen, trotz des Ovocularis, welches ihn ebenfalls zu verführen suchte. Er spürte den Zug des Dämonischen, die Versprechungen, die oh so süßen Lustbarkeiten, doch er hielt stand.


Er war mehr als das. Musste es sein.


Er riss seinen Blick von der Rune los und widmete sich der Truhe, die auf einem kleinen Steinpodest stand. Sie war ein Monstrum aus Holz und Titan, massiv und mit schweren Schlössern und Bannrunen gesichert. Offenbar enthielt sie etwas Wichtiges. Er überlegte, ihre Siegel an Ort und Stelle zu brechen, oder sie an einen entfernten Ort zu verfrachten und dort zu untersuchen, auch wenn er keine Vorstellung davon hatte, wie er das anstellen sollte. Keine der Möglichkeiten gefiel ihm, doch der Gedanke, Andere vor der Verführung des Bösen zu schützen überwog. Er könnte es nicht ertragen, dass dieselbe Finsternis, die ihren Shay’rar überwältigt hatte, weitere Ordensleute in ihren Bann zog. Mochten seine Brüder und Schwestern ihn für einen Schlächter halten, er würde weiterhin um ihre Seelen kämpfen.


Also brach er die Bannrunen und zerschmetterte die Schlösser mit purer Kraft, während er dem Wispern der Rune lauschte. Sie hießen ihn willkommen, als sei er einer der Ihren, und vielleicht war dies das Schrecklichste daran.


Er schwang den Deckel der Kiste auf ... und sprang erschrocken zurück.


Ein unfassbarer Ekel beschlich ihn, als sein Blick auf die zusammen gekrümmte Kreatur fiel, die tot und vertrocknet im Inneren der Kiste lag. Eine verdrehte, verzerrte Gestalt. Mit Sicherheit kein Mensch, nie gewesen, das sah er sofort, trotz der weit fortgeschrittenen Mumifizierung. Ein alptraumhafter, gehörnter Schädel starrte ihn aus blicklosen Augen an, messerscharfe Zähne stachen aus einem breiten Gebiss und die dünne, pergamentartige Haut spannte sich über absurd verdrehte Knochen und einen weißlichen Leib. Nicht einmal die Nethrylim waren so fremdartig, dies war eine Kreatur aus einer anderen Welt.


„Ein toter Dämon in der Kammer des Obersten, im Herzen des Ordens.“


Der Gedanke war furchtbar und lähmte ihn für einen Moment, so dass seine Barrieren zusammenfielen und die Dunkelheit ihn erneut zu übermannen suchte. Und sie attackierte ihn mit Urgewalt. Die Namen auf seiner Haut flammten auf, als er sich instinktiv gegen den Ansturm der Düsternis wappnete, und die kärglichen Reste seiner Rüstung begannen zu glimmen. Das Ovocularis schrie ihm entgegen, wob sein Lied in die verführerische Melodie der Rune und erschuf so einen Gesang, der seinen Geist in den Wahnsinn zu zerren drohte. Die Luft begann zu flirren und ein paar Phiolen in den Regalen zitterten und rollten hinab, zersplitterten auf dem Steinboden. Mit Mühe gelang es ihm, dem Ruf der Dunkelheit zu widerstehen, und errichtete seine Abwehr neu. Seine Augen tränten, sein Mund war zu einem Ausdruck abgrundtiefer Pein verzerrt und Speichel floss ihm von den Lippen.


„Das war knapp. Und ich wusste, was kommen würde. Der Shay’rar war vollkommen ahnungslos, sofern er es nicht herbeigerufen hat.“ Beinahe empfand er Mitleid für seinen getöteten Obersten.


Er verschloss seinen Geist vor dem Gesang der Rune und zwang sich, die Kiste genauer zu untersuchen, wobei er den grässlichen, mumifizierten Leib so gut es ging ignorierte. In einer Ecke der Truhe entdeckte er eine Reihe von Pergamenten und Schriftrollen, die er schnell an sich nahm. Danach warf er das Ovocularis in die Kiste und schloss den Deckel mit einem beherzten Schwung. Sofort ließ der Zug der Dunkelheit nach und er atmete leichter. Das Wispern des Bösen sank auf ein erträgliches Maß, so dass er erleichtert ausatmete.


Er besah sich seine Beute und bemerkte, dass es uralte Schriften aus der Bibliothek des Ordens waren. Heilige Elaborate größtenteils, die ihren Platz in den Archiven der Ordensgemeinschaft hatten, für die Studien aller gedacht. Der Oberste hatte sie hier gehortet und ihr Wissen für sich allein gepachtet. Sich Herrschaftswissen anzueignen war für sich schon ein Sakrileg, jedoch erregte eine besondere Schriftrolle sein Interesse. Sie war alt, wesentlich älter als die anderen und mit fremdartigen Siegeln verschlossen, in einer Sprache, die er nicht kannte. Ihr Material war spröde und rissig und fühlte sich falsch an, so als gehöre es nicht in diese Welt. Er studierte sie aufmerksam und spürte, dass sie von mächtigen Abwehrzaubern geschützt wurde, die es ihm unmöglich machen würden, sie zu öffnen.


„Welche Geheimnisse birgst Du?“


Er drehte die Rolle vor seinen Augen, doch sie tat ihm nicht den Gefallen, ihre Mysterien zu offenbaren. Nur das Gefühl, dass sie nicht in seine Zeit oder sogar seine Welt gehörte, verstärkte sich. Diese Schriftrolle stammte von ... woanders.


Er ließ die Anderen achtlos auf den Schreibtisch des Shay’rar fallen, sie waren nichts im Vergleich zu dem, was er gefunden hatte, dessen war er gewiss. Eilig verließ er den Raum und machte sich auf in Richtung des Hauptraums, wo er noch immer Yeremey und Melindrae hörte. Er musste dem Nachtschatten von seinem Fund berichten. Dann jedoch stockte er kurz im Schritt, als er eine dritte Stimme vernahm. Barscher und befehlsgewohnt, von Zorn erfüllt und voller Aufruhr.


„Das ist Hochverrat!“, hörte er sie brüllen, dann eine wesentlich ruhigere Entgegnung Yeremeys, die er nicht verstand. Vorsichtig betrat er den Raum und verbarg die gefundene Schriftrolle in den Falten seines Gewands. Die Situation hatte sich dramatisch verändert. Melindrae hatte sich auf einem Hocker niedergelassen und hielt die Hand des schwarzgekleideten Assassinen, der sie nach wie vor stützte. Doch die Aufmerksamkeit des Nachtschattens galt dem Neuankömmling, einem beeindruckend großen Mann in der rotschwarzen Uniform der Inquisition.


„Das wird interessant.“ Tharis war versucht, sich im Hintergrund zu halten, schalt sich jedoch sofort einen Narren. Natürlich ging es bei dem Streit um ihn, und er würde sich keinen Gefallen damit tun, sich in den Schatten herumzudrücken. Inquisitoren war nicht für Subtilität bekannt.


Die Schärpe des Mannes wies ihn als Hochinquisitor aus, und damit als einen der glühendsten Vertreter der Lehren des Obersten und einen ausgesprochen mächtigen Feind, sollte es so weit kommen. Die Inquisition des Ordens, die Judicium Aeternum, das ewige Gericht, war gefürchtet, und das zu Recht.


Sie kam dann zum Einsatz, wenn der Orden ein öffentliches Exempel statuieren wollte und die Methoden der Nachtschatten dafür zu subtil waren. Wo die schwarzen Priester spionierten und leise töteten, machten die Inquisitoren keinen Hehl aus ihrer Anwesenheit. Im Grunde waren sie die stählerne Faust der Shay’den im scharlachroten Seidenhandschuh und die Rivalität zwischen den stillen Attentätern Yeremeys und den plakativ agierenden Inquisitoren war legendär. Dabei half es nicht, dass die Inquisition häufig eben jene Dunkelnamen öffentlichkeitswirksam hinrichtete, die zuvor von den Nachtschatten unschädlich gemacht worden waren.


Innerhalb und außerhalb des Ordens genossen sie den zweifelhaften Ruf der Gnadenlosigkeit und absoluten Loyalität zum Shay’rar. Sie unterstanden seinem Befehl und waren durchweg mächtige Shay’den. Ihnen oblag auch die innere Sicherheit des Ordens, eine Aufgabe, derer sie sich mit Feuereifer widmeten. Dadurch fiel die Tötung des Shay’rars naturgemäß in ihren Aufgabenbereich.


Was ihn zu einem Feind machte. Zumindest für den Moment.


Der weißhaarige Mann erblickte Tharis im gleichen Augenblick und seine Nüstern blähten sich vor Wut. Seine Miene war wutverzerrt und er deutete mit einem Finger auf ihn. „Da ist er, der Königsmörder. Streunt herum, als gehöre ihm dies alles, und niemand hält ihn auf.“ Bei diesen Worten warf er Yeremey einen vieldeutigen Blick zu. „Dich lasse ich in Ketten schlagen, und Deine Bande gleich mit.“


Tharis bannte den Blick des wütenden Mannes mit dem seinen und ließ die Tirade über sich ergehen. Er machte sich keine Sorgen, dass der Großinquisitor ihn zu überwältigen vermochte. Er war unbestreitbar mächtig, aber keineswegs so fähig wie der Oberste. Und schon gar nicht so stark wie Tharis.


Und sie beide wussten es. Er sah dieses Wissen in den Augen des Mannes, hinter der Wut und hinter dem Gesichtsverlust, seinen Shay’rar verloren zu haben.


Tharis sorgte höchstens, welchen Schaden ein Kampf anrichten würde, Yeremey und Melindrae befanden sich in direkter Nähe und er wollte ihnen kein Leid antun. Auch seine Gefährten befanden sich irgendwo in der Pyramide, abgeschirmt von den Nachtschatten Yeremeys und in Begleitung der Mediacae. Wenn die Judicium Aeternum einschritt, konnte die Situation schnell außer Kontrolle geraten, und das musste er verhindern.


„Der Oberste war verdorben, und ihr wusstet es. Das macht euch nicht zum Mittäter seiner Verbrechen, doch erspart mir bitte euren gespielten Zorn.“ Seine Stimme war ruhig. Er versuchte es mit Argumenten, jedoch trafen seine Worte auf Granit.


„Verdorben?“ Der Zorn des Mannes steigerte sich. „Und das aus dem Munde eines Dunkelnamen, dessen Urteil bereits vor Monaten gesprochen wurde. Wie könnt ihr es wagen?“


Tharis störte sich nicht an der despektierlichen Anrede, er stand über solchen Dingen. „Habt ihr die Anzeichen nicht bemerkt, Inquisitor? Die Rituale? Das seltsame Betragen des Obersten. Die ...“, bei diesen Worten deutete er kurz auf Melindrae. „... Behandlung seiner nächsten Vertrauten.“ Er fühlte sich schäbig, den Schmerz der Frau für seine Zwecke zu verwenden, doch er musste alles versuchen, um zu dem Mann durchzudringen.


„Maßt euch nicht an ...“, polterte der Inquisitor los, doch Yeremey hob die Hand. „Es stimmt.“, mischte er sich ein und trat vor, schirmte Melindrae mit seinem Körper ab. „Ich habe die Verdorbenheit unseres Führers mit eigenen Augen gesehen, auch wenn sie mir viel früher hätte auffallen sollen.“


Die Augen des Inquisitors wurden eng. „Also steckt ihr mit den Attentätern unter einer Decke, Yeremey. Das hätte ich euch niemals zugetraut.“


Yeremey hob beschwörend die Hände. „So hört mir doch zu, ich bitte euch. Vor ein paar Wochen war ich mit unserem Shay’rar in der Hauptstadt zu einer Audienz mit dem Imperator. Und was ich dort sah, hat mich ...“ Er suchte nach Worten.


„Fallt ihr nun auch auf seine Narreteien rein, Yeremey? Ich hatte mehr von euch erwartet!“, spie der Hochinquisitor wütend aus.


„Was ihr erwartet spielt keine Rolle. Von Bedeutung ist nur, was ihr in den nächsten Minuten tun werdet.“, unterbrach Tharis kühl. Er war es leid, angegangen zu werden.


Doch bevor der Großinquisitor erneut auffahren konnte, unternahm Yeremey einen weiteren Versuch, ihn zu überzeugen.


„Wenn es euch nicht vorher aufgefallen ist, dass unser Führer vom Bösen verschlungen wurde, so ist dies schlimm genug, denn es zeigt, wie listig und mächtig unser Feind ist. Doch ich bitte euch inständig, tut nun das Richtige.“ Er appellierte an das Ehrgefühl des Mannes und tadelte ihn gleichermaßen, ein gefährliches Spiel.


„Ihr begeht Verrat und verlangt nun von mir, mich daran zu beteiligen?“, schnaubte der Inquisitor und sein Blick wanderte zwischen Tharis und Yeremey hin und her. Doch Yeremeys Eindringlichkeit schien ihn zu verwirren. Der Nachtschatten wirkte nicht, als sei er einem bösen Fluch zum Opfer gefallen.


„Ich bitte euch, uns einen Moment zuzuhören und in Betracht zu ziehen, dass wir die Wahrheit sagen könnten. Ist dies nicht die oberste Pflicht der Inquisition? Die Wahrhaftigkeit zu schützen, so schwer es auch ist.“


„Ist es nicht die eure, Schaden vom Orden abzuwenden?“, konterte der wütende Mann.


„Ich weiß, dass ihr es gerade nicht so sehen könnt ... aber genau dies haben wir getan.“, erwiderte Yeremey, und sein Blick war stählern.


Tharis schwieg. Er hatte begriffen, dass jedes weitere Wort von ihm die Situation nur verschlimmern würde, also ließ er dem Kommandanten der Nachtschatten den Vorrang. Und es schien zu helfen. Der Inquisitor tobte nach wie vor, doch die Worte des Tausendjährigen hatten ihn an seiner Ehre gepackt, einer Pflicht, die über eine einzelne Person hinausging: Die Wahrheit herauszufinden, so schmerzhaft diese sein mochte..


„Ihr habt genau eine Chance, mich davon zu überzeugen, dass ich euch nicht sofort liquidieren lassen sollte.“, stieß er schließlich hervor und Yeremey warf Tharis einen langen Blick zu.


„So wie mir scheint, hat unser düsterer Freund mehr als nur einen Beleg dafür gefunden, unseren Standpunkt zu untermauern, ist es nicht so?“ Er betonte das Wort auf eine spezielle Weise, so dass Tharis sofort wusste, was er meinte. Es hätte des Hinweises aber gar nicht erst bedurft, denn Tharis hatte eine ganze Kiste voller Beweisen für seine Anschuldigungen, zuzüglich einer weiteren schwärenden, brennenden Rune im privaten Arbeitsbereich des Obersten. Er deutete den beiden Männern, ihm zu folgen, und gemeinsam schritten sie den Gang zum Büro des Shay’rar hinab.


Beinahe nebenbei erkannte Tharis, dass der Hochinquisitor eine ganze Abteilung seiner Männer mitgebracht hatte, und im Gegensatz zu den Nachtschatten Yeremeys waren diese Shay’den schwer gepanzert und bis an die Zähne bewaffnet. Sie verfolgten jede seiner Bewegungen und warteten nur auf den Angriffsbefehl ihres Anführers. Er sah die Mordlust in ihren Augen. Der Tod des Obersten war für sie eine persönliche Angelegenheit und sie brannten darauf, ihn in Stücke zu schneiden.


„Ihr solltet darum bitten, dass er diesen Befehl nicht gibt.“, warf er ihnen gedanklich zu, dann konzentrierte er sich wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe. Mit einer kurzen Warnung stieß er die Tür zum Arbeitszimmer auf, und beide Männer erbleichten, als ihnen der Pesthauch der Bösartigkeit entgegen stürmte wie ein angreifendes Tier. Trotz aller Skepsis waren sie erfahrene, mächtige Shay’den und spürten deutlich, dass etwas abgrundtief Dunkles in diesem Zimmer hauste.


„Was ..?“, stöhnte der Inquisitor, doch Tharis machte eine leise Geste.


„Wenn euch das schon aus der Fassung bringt, dann wappnet euch, denn es ist nur der Anfang.“ Damit trat er in den Raum und führte die beiden konsternierten Männer hinein. Als sie auf Höhe des Schreibtischs waren, fiel ihr Blick auf die flammende Rune und der Inquisitor erbleichte.


„Was für eine Teufelei ist dies? Habt ihr dies zu verantworten?“ Der rot gekleidete Mann bemerkte sofort, dass er einem Zeichen des absolut Bösem gegenüberstand.


„Keiner von uns ist in der Lage, derlei Magie zu wirken, das solltet ihr erkennen. Dies ist eine andere Art von Macht, eine, die uns nicht zur Verfügung steht.“, antwortete Tharis und wischte den Vorwurf des Inquisitors beiseite.


„Es befindet sich eine zweite Rune im Labor des Shay’rar, den Gang hinunter. Und wer weiß, wo sonst noch im Tempel.“, erklärte Yeremey und der Inquisitor erbleichte.


„Ihr meint, dass ..?“


Der Nachtschatten nickte. „Der Shay’rar muss Hilfe gehabt haben. Vertraute, die eben so wie er dem Bösen anheimgefallen sind. Ein Teil meiner eigenen Leute gehörte dazu und hat uns angegriffen. Auch in euren Reihen könnten sich Verräter befinden. Wir müssen sie ausfindig machen.“


Doch Tharis war noch nicht fertig. „Bevor ihr den Orden nach Abtrünnigen durchsucht, solltet ihr das hier sehen.“ Er legte seine Hand auf den Deckel der schweren Truhe und deutete zuerst auf den Schreibtisch. „Diese Schriften hat der Oberste in dieser Lade verwahrt, verriegelt und magisch gesichert.“


Der Inquisitor warf einen kurzen Blick auf die Schriftstücke und erkannte sie offensichtlich sofort. „Das sind einige unserer heiligsten Schriften. Mächtig und von unschätzbarem Wert. Warum sollte der Shay’rar sie aus der Bibliothek entfernen und ...?“


Ohne dass er den Inquisitor ausreden ließ, klappte Tharis den schweren Deckel der Kiste auf und gewährte beiden Männern einen ausgiebigen Blick auf den äußerst unappetitlichen Inhalt darin.


Yeremey keuchte auf und der Hochinquisitor prallte einen Schritt zurück, stieß mit den mächtigen Schultern an eines der Regale, so dass Bücher und Gerätschaften zu Boden fielen.


„Was bei der stählernen Mauer ist das?“ Sein Blick haftete auf dem toten Dämon, der dem Bösen als Totem diente, wie Tharis mittlerweile glaubte.


„Was es ist, wissen wir nicht. Aber ich glaube, dass es wie eine Art Verbindungslinie zwischen unserer und der Welt unseres wahren Gegners fungiert. Eine Art Verstärker für den Einfluss des dämonischen Wesens, welches sich unseres Obersten bemächtigt hat.“ Noch während Tharis diese Worte aussprach, erkannte er, dass er Recht hatte. Es konnte nicht anders sein. Die Runen dienten der Kommunikation, doch das Ovocularis und der tote Dämon etablierten den Einfluss des Schreckensfürsten und machten es unmöglich, sich dessen Einflüsterungen zu entziehen.


Und die beiden Männer spürten die Richtigkeit seiner Annahme, das sah man ihnen deutlich an. Sie schwitzten und ihre Augen wanderten nervös von einer Seite zur anderen. Tharis hatte Gelegenheit gehabt, sich auf die Verlockungen der Dunkelheit einzustellen, doch sie beide traf der Angriff unerwartet, und es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, unter dem Einfluss der drei dämonischen Totems nicht zusammenzubrechen.


Der Inquisitor deutete auf das Ovocularis, welches auf der Leiche des vertrockneten Dämons lag. „Ich kenne diese Art von Büchern. Wir finden sie oft im Besitz derjenigen, die wir zur Strecke bringen.“


„Meines Wissens ist ihr Ursprung noch immer ungeklärt, sie tauchen einfach auf und verbreiten Unheil. Dieses spezielle Buch stammt aus dem Labor des Obersten.“, entgegnete Tharis und ignorierte die unausgesprochene Verdächtigung, war jedoch froh, dass Yeremey zustimmend nickte. Er ließ den Deckel der Truhe zuklappen und die Männer atmeten erleichtert auf.


„Wir müssen den Inhalt dieser Truhe in der heißesten Schmiede verbrennen, die ihr finden könnt. Vielleicht können wir den Fluch so brechen, der in diesen Mauern haust.“


Der Hochinquisitor zögerte und dachte nach. Er war gekommen, einen Richtspruch zu fällen, jedoch stellte sich die Sachlage offenkundig anders dar als angenommen. Und wenn er doch vieles war, brutal, gnadenlos und teils sadistisch, wenn man ihn dazu zwang, so war er ein Mann der Wahrheit und schätzte diese über alle Maßen. Seine Miene war angestrengt und er ging in Gedanken die Implikationen des Gesagten durch, das sah man ihm deutlich an.


Dann fällte er eine Entscheidung.


„Wir können die Mörder des Shay’rar nicht einfach durch Ash’Seryne spazieren lassen. Was ihr mir gezeigt habt, ist geeignet, den Orden zu zerstören. Es muss unter allen Umständen geheim gehalten werden, und wir müssen weiter untersuchen, wie unser oberster Führer diesem Fluch unterliegen konnte.“


Yeremey atmete auf und auch Tharis entspannte sich. Es schien, als hätten sie den Anführer der Inquisition ebenfalls überzeugt. Und als die Anspannung aus seinem Körper wich, erkannte er, wie wichtig es ihm gewesen war, auch vor der Judicium Aeternum seine Unschuld belegen zu können.


„Ich stimme zu“, antwortete der schwarzgekleidete Mann. „... und daher ist es von absoluter Notwendigkeit, dass eure Inquisition und meine Nachtschatten ihre Streitigkeiten beiseitelegen und als Einheit auftreten. Der Orden braucht jetzt alles an Führung und Stärke, was wir aufbieten können. Wir können uns keine Uneinigkeit leisten.“ Seine Worte waren eindringlich und sein Blick hielt den des Inquisitors gefangen. Der nickte ihm nachdenklich zu.


„Der Rat der Inquisition wird Antworten fordern.“, begann er, doch nun war es an Tharis zu antworten.


„... und ihr sowie Yeremey seid die am besten geeigneten Personen, sie zu liefern. Doch ich kann nicht deutlich genug machen, wie wenig Zeit ich für Politik habe. Der Oberste hat etwas gesucht, so scheint es mir. Aber ich denke, dass er es gefunden und dies seinem dämonischen Herren mitgeteilt hat. Was ich jedoch immer noch nicht verstehe ist, wieso er mich hinrichten lassen wollte.“


„Ich kann nicht warten, bis der Orden seine Angelegenheiten geregelt hat. Wir übersehen etwas!“, fügte er in Gedanken hinzu, doch das behielt er für sich. Doch so leicht ließ der Inquisitor ihn nicht davonkommen.


„Ihr könnt nicht erwarten, nach Ash’Seryne zu kommen, unser Oberhaupt zu exekutieren und einfach wieder zu verschwinden. Ich verstehe, dass wir einem ernst zu nehmenden Feind gegenüberstehen und eure Anliegen vielleicht größer sein mögen als unsere Belange, doch wir müssen dem Orden irgendetwas geben. Und daher kann ich es nicht zulassen, dass ihr Ash’Seryne sofort wieder verlasst.“


Tharis wollte aufbegehren, doch Yeremey hieß ihm, sich zu gedulden.


„Bedenkt, dass euer Freund schwer verwundet ist und einige Zeit brauchen wird, sich zu erholen.“, redete er dem Shay’den ins Gewissen, und Tharis fügte sich widerwillig. Er sah ein, dass er nicht sofort weiterreisen konnte. Er wusste nicht einmal, wohin.


Der Inquisitor nickte zufrieden. „Ihr werdet kein Gefangener sein und könnt euch, in Maßen, frei bewegen. Doch werdet ihr verstehen, dass es eurer und unserer Sicherheit dient, wenn wir euch eine Eskorte stellen.“ Er pausierte kurz, dann hatte er einen Gedanken. „Im Sinne unserer neu gefundenen Einheit“, bei diesen Worten nickte er Yeremey zu „halte ich es für gut, wenn dieser Geleitzug aus Mitgliedern eurer Nachtschatten und der Inquisition besteht. Ich hoffe sehr, dass ihr versteht, wie wichtig dieser Wunsch für uns ist. Ich verstehe, dass euch dies missliebig sein mag, doch für eine gewisse Zeit ist es unabdingbar, dass ihr als unsere Gäste verweilt.“


Er machte einen unversöhnlichen Eindruck und Tharis verzog das Gesicht. Er hatte das unverrückbare Gefühl, dass er schnell weiterziehen musste, doch verstand er den Ordensmann. Wenn er sich jetzt einfach aus dem Staub machte, würde der Orden im Chaos versinken. Doch bevor er sich zu der wenig diplomatisch formulierten Bitte des Mannes äußerte, kam ihm ein anderer Gedanke.


„Ich verlange die vollständige Rehabilitation Oartu Hantzers.“


Beide Männer schauten Tharis vollkommen überrascht an, und es war Yeremey, der sich zuerst fing und zustimmend nickte.


„Das mag ein unerwarteter Wunsch sein, in Anbetracht unserer Situation, doch ich verstehe, woher er rührt. Und im Lichte unserer neuesten Erkenntnisse ...“


Auch der Inquisitor neigte verstehend den Kopf.


„Ihr behauptet, der Politik nicht zugeneigt zu sein, und doch versteht ihr sie vorzüglich. Die Rehabilitation Hantzers kann ein starkes Signal für die Erneuerung des Ordens sein. Ein Shay’rar verloren, ein Anderer kehrt zurück in seine Arme, mit allen Weihen.“


Tharis verzog erneut das Gesicht. Das war nicht, worum es ihm ging und ihm missfiel, dass das Leiden Hantzers für politische Ziele zweckentfremdet wurde, doch verstand er den Gedankengang des Inquisitors.


„Das macht die Jahrhunderte im Wald nicht wieder wett, aber zumindest liegst Du bald bei deinen Brüdern, mein Shay’rar.“, dachte er kurz, schickte einen stummen Gruß an Hantzer, und nickte dann.


„Meine Gefährten und ich bleiben, bis Hantzer nach allen Riten des Ordens entsprechend seines Standes bestattet und in die Hallen der Obersten eingeführt worden ist. Und wir helfen dabei, die Mysterien zu entschlüsseln, die der tote Shay’rar hinterlassen hat. Aber seid gewahr: Solange wir hier sind, ist Ash’Seryne ein Ziel von Mächten, deren Gewalt wir uns nicht im entferntesten vorstellen können, und der Imperator scheint unser kleinstes Problem zu sein.“


Der Inquisitor erbleichte. „Ihr meint, der Ewige ist auch ...“


Tharis, dem jetzt erst aufging, dass der Rote nichts von den Geschehnissen der letzten Monate wissen konnte, nickte. „Es war sein Auserwählter, sein Schlächter, der an der Seite des Obersten stand, als es zum Kampf kam. Er schlug meinem Gefährten die Wunden, die eure Medicae in diesen Momenten zu heilen suchen. Und es war sein Plan, die Nethrylim als Waffe zu missbrauchen und gegen die guten Leute unserer Lande einzusetzen, einem dunklen Ziele entgegen.“


„Und ihr meint ..?“


Tharis nickte. „Selbst der Imperator dient einem Herrn, wie es scheint. Während unseres Kampfes sah ich etwas ... eine Wunde in der Wirklichkeit, ähnlich der Runen, die wir vor uns sehen. Und dahinter lag eine Ebene aus brennendem Leid.“


Yeremey und der Inquisitor tauschten einen langen Blick und Tharis begriff, dass ihnen seine Beschreibung etwas sagte. Aufgeregt sah er beide Männer nacheinander an.


„Ihr scheint etwas darüber zu wissen!“


Die beiden Männer wechselten unbehagliche Blicke und Tharis warf frustriert die Arme in die Höhe.


„Bei der Shay, wir sollten längst über Dinge wie Ränge oder Zugehörigkeit hinaus sein. Wenn ihr etwas wisst, so sagt es mir doch.“


Yeremey setzte zu einer Antwort an, doch der Inquisitor ging dazwischen.


„Nicht hier. Nicht jetzt. Bald, das versichere ich euch, jedoch scheue ich mich, in dieser Umgebung von derlei Dingen zu sprechen.“


Tharis wollte aufbegehren, doch der Inquisitor blieb eisern.


„Ihr werdet euch nicht lange gedulden müssen, bitte habt Geduld. Aber wir müssen ... Vorkehrungen treffen.“


Tharis schnaubte, und der Inquisitor wandte sich noch ein Mal an ihn.


„Ich kann eure Frustration verstehen, Düstername. Doch haltet euch vor Augen: Dies ist keine Niederlage. Ihr habt den Shay’rar getötet und die Inquisition sowie die Nachtschatten für euch gewonnen, und damit wahrscheinlich den Orden gerettet, dem ihr selber angehört, wie ich betonen möchte. Unser Aufeinandertreffen hätte auf vielerlei Arten enden können; dies ist mitnichten die schmachvollste.“


Mit diesen Worten wandte er sich ab und richtete noch einen langen Blick auf Yeremey. „Die Inquisition reicht euch die Hand, Schwarzer. Vergessen sollen sie sein, die Fehden und die Konkurrenz. Wir brauchen Einigkeit, um das zu bewahren, dem wir uns alle verpflichtet haben.“


Yeremey ergriff die Hand des Inquisitors und schüttelte sie fest. „Vergessen sollen sie sein. Die Nachtschatten freuen sich, die Roten an ihrer Seite zu wissen. Auch und nicht zuletzt ..“ Und bei diesen Worten wurde er leiser. „... weil ich befürchte, dass wir eine Reinigung unserer eigenen Reihen werden durchführen müssen.“


Das Gesicht des Inquisitors nahm einen grausamen Zug an und sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln.


„Dann trifft es sich, dass die Reinigung der Verderbnis unsere Spezialität ist.“


Und mit dieser unheilvollen Prophezeiung wandte er sich um und trat hinaus zu seinen Männern, die unbeweglich vor der Tür gewartet hatten.


Yeremey und Tharis blieben alleine zurück und schauten dem Abmarsch der Roten hinterher. Und ohne dass er es zuvor gemerkt hatte, fiel eine große Anspannung von ihm ab.


„Das hätte sehr leicht ganz und gar anders ausgehen können.“, ergriff Yeremey zuerst das Wort und Tharis nickte. Der Nachtschatten betrachtete den Shay’den einen Moment. „Ihr hättet euch nicht ohne Kampf festsetzen lassen, nicht wahr?“


Tharis wandte ihm den Kopf zu. „Es ist gut, dass es nicht so weit kam. Ich habe genug Blut gesehen für eine Nacht.“


Yeremey ließ den Moment einen Augenblick zwischen den Männern hängen, dann nickte er knapp.


„Es ist Zeit, dass wir nach euren Freunden sehen. Und euch etwas Kleidung besorgen.“









Kapitel 4 – Sythaedorae


Weltenbrecher, Weltenbrecher.


Komm herbei, zu strafen.


27. Tag des sechsten Monats im Jahr der Härte


307. Jahr des Imperators


Kontinent Yaestrath


Ash’ Seryne


Mittag


„Der Orden braucht einen neuen Obersten.“


„Das Blut des Letzten trocknet gerade an meinen Händen.“


„Das ändert nichts an der Tatsache.“


„An wen hattet ihr gedacht?“


Yeremeys Blick ruhte lange auf seinem Gesicht, so dass Tharis sich unbehaglich fühlte. Dann begriff er.


„Das kann nicht euer Ernst sein.“, keuchte er. „Ich habe eben erst den Obersten getötet. Sie würden mich niemals akzeptieren.“


„Manche könnten sagen, ihr hättet den Orden befreit.“, antwortete der dunkel gekleidete Mann gelassen.


„Euer Anliegen ist Wahnsinn. Das Ansinnen mancher ist keine Basis für einen unangefochtenen Führungsanspruch.“


Yeremey beugte sich vor, legte die Hände aneinander. „Seht es einmal so: Der Orden war schon immer dezentral. Viele unserer Brüder und Schwester kehren jahrzehntelang…“ Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „… jahrhundertelang nicht heim. Für sie macht es keinen Unterschied, wer den Titel des Obersten trägt.“


„Dann sollte sich die Frage gestellt werden, ob es überhaupt eines Obersten bedarf.“, brachte Tharis hervor. Der Gedankengang des Mannes gefiel ihm nicht.


„Oh, der Shay’rar ist wichtig, ganz ohne Frage. Mir ging es darum, auszudrücken, dass ihr sehr viel Zeit hättet, euch in euer Amt… einzufinden.“


„Es gibt schon genug Dinge, in die ich mich einfinden muss, glaubt mir. Mehr als ihr denkt.“


„Dessen bin ich mir bewusst.“ Yeremeys Stimme klang ruhig und stand im krassen Gegensatz zu der Aufgewühltheit in Tharis.


„Dann seht es mir bitte nach, dass ich eurer Idee nicht unbedingt zugeneigt bin. Einen Herrschaftswechsel durch Mord zu erzwingen ist ein Sakrileg. Wir sind keine unbedeutende Baronie.“ Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort. „Darüber hinaus ... ist es nicht so, dass die Shay sich ihren Vertreter selbst erwählt?“


„So war es immer, das ist richtig. Aber der vorherige Shay’rar scheint etwas ... nachgeholfen zu haben, auch wenn ich nicht weiß, wie ihm das gelungen ist.“


„Dann sollte unsere erste Pflicht darin liegen, sicherzustellen, dass das nie wieder vorkommen kann. Und danach sollten wir in ihre Weisheit vertrauen.“


Yeremey schwieg einen Moment und bedachte den düsteren Shay’den mit einem langen Blick. Er schien nicht überzeugt, vertiefte das Thema jedoch nicht.


Niobel hingegen hatte den Kopf erhoben, seit er das Thema aufgebracht hatte. Sie sah Tharis mit einem durchdringenden Blick an und er spürte, dass sie etwas zu sagen hatte. Mit einem Nicken gab er ihr zu verstehen, dass das Wort an ihr war.


„Denk an all das Gute, das Du bewirken könntest. Wir sollten diese Möglichkeit nicht leichtfertig vertun. Wenn Du an der Spitze des Ordens stündest, könntest Du ...“


„Und den gleichen Fehler begehen wie der Oberste?“, unterbrach er sie kühl, und sie erschrak ein wenig ob seines Tonfalls. Sie blickte irritiert zu Yeremey, der seinerseits konsterniert blickte.


„Wie meint ihr das? Es gibt kaum eine Gemeinsamkeit zwischen euch und dem verblichenen Shay’rar, und vielleicht ist der Gedanke der Generalin ...“


„Nein!“ Tharis war aufgestanden, und Yeremey verstummte. Er sah die beiden Menschen mit klarem Blick an, und seine Miene zeigte eiserne Entschlossenheit.


„Ich werde nicht denselben Fehler machen wie die, die wir gerade erst besiegen konnten. Zu denken wir seien die Einzigen, die geeignet und bereit wären, den Orden zu führen. Maßnahmen zu ergreifen, um sicherzustellen, dass mir die Macht in die Hände fällt, nach der ich giere, im Glauben, das Richtige zu tun und damit Leid über alle zu bringen, die zu beschützen jeder von uns einen Eid geleistet hat. Das Wesen der Shay ist es, im Licht des eigenen Erkennens zu wandeln, nicht die Okkupation eines Amtes, und sei es aus den besten Absichten. Das ist nicht der Weg des Ordens, und es ist Stigma genug, dass es einmal vorgekommen ist. Wir müssen Sorge treffen, dass es nie wieder passiert.“


Er stockte und atmete tief durch. Die kurze Rede hatte ihn angestrengt.


„Wann endet dieser Tag endlich?“


Niobel hatte den Mund wieder geschlossen, Yeremey blieb stumm und blickte Tharis an, und der meinte, eine neue Art von Hochachtung in den Augen des Tausendjährigen zu sehen.


„Gesprochen wie ein wahrer Oberster, wenn ihr mir die Bemerkung erlaubt.“, sagte der Kommandeur der Nachtschatten dann und stand mit einem leisen Lächeln auf. Tharis schnaubte nur, doch er las auch in Niobels Augen, dass seine kurze Ansprache einen Nerv getroffen hatte.


„Das ist Dir wirklich wichtig, nicht wahr?“, sagte sie sanft.


Er nickte. Er hatte diesen Statuten seine Lebenszeit gewidmet und lebte sie bereits länger als die meisten anderen. „Ich könnte nicht damit leben, es anders zu tun. Wenn wir so handeln, sind wir nicht besser als die, die zu bekämpfen wir geschworen haben.“, antwortete er in versöhnlichem Tonfall und als er es aussprach, erkannte er es als seine absolute und reine Wahrheit. Er war Tharis, Diener der Shay, komme, was wolle. Und er würde dorthin gehen, wo sie ihn brauchte.


Yeremey bedachte ihn mit einem langen, nachdenklichen Blick. Er hatte die Arme aufeinander gestützt und das Kinn auf seine Faust gelegt. Sein Blick schien in weite Ferne gerichtet, doch just als Tharis ihn erneut ansah, kehrte seine Aufmerksamkeit zurück und er setzte zu Sprechen an.


„Generalin. Würde es euch etwas ausmachen, uns einen Moment allein zu lassen?“


Niobel blickte überrascht auf und Tharis warf den Kopf herum. „Wie bitte?“


„Ich habe etwas mit euch zu besprechen, was nur für die Ohren des Ordens bestimmt ist.“


Niobel war fassungslos, das sah man ihr an. Wut flammte in ihrem Gesicht auf und sie setzte zu einer scharfen Entgegnung an, doch Tharis hob beschwichtigend die Hand.


„Was immer ihr mir zu sagen habt, kann sie ebenso hören.“ Er ignorierte den dankbaren Blick Niobels, seine eiskalten Augen waren auf Yeremey gerichtet.


„Ich verstehe die Natur eures Bandes sehr wohl, doch handelt es sich hier um ausgesprochen tiefgehende Geheimnisse des Ordens.“


„Sie kennt meinen wahren Namen.“


Yeremeys Augen weiteten sich und Niobel neigte unbehaglich den Kopf. Der Satz hing im Raum, und die Atmosphäre verdichtete sich zusehends.


„Ihr wisst nicht, was ihr getan habt.“


„Ich denke, ich weiß es um einiges besser, als ihr denkt.“, antwortete Tharis kühl.


Yeremey war geschockt und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Man sah, dass es hinter seiner Stirn raste.


„Dann ist sie in größter Gefahr. Das Wissen um euren Namen macht sie zur Zielscheibe unheilvoller Mächte.“


Niobel blickte zwischen den beiden Männern hin und her. „Warum? Wieso ist es so wichtig, dass ich seinen Namen kenne?“


Yeremey schwieg lange, und es war deutlich, dass ihm die nächsten Worte sehr schwerfielen. Er stand wieder auf und versicherte sich, dass sich niemand vor ihrer Kammer befand. Er verschloss die schwere Eichentür sorgfältig und verfuhr ebenso mit den Fensterläden. Erst als der Raum in fahles Dämmerlicht getaucht war, dass sie ihre eigenen Hände kaum vor Augen sahen, schien er zufrieden zu sein.


„Warum ihr in Gefahr seid, jetzt wo ihr seinen Namen kennt? Warum ihr eine Zielscheibe auf eurem Herzen tragt?“


Niobel fasste sich unwillkürlich an die Stelle, an der sie das Medaillon aufbewahrte. Er konnte unmöglich wissen, dass sie es an einer Kette befestigt um ihren Hals trug, direkt über ihrem Herzen. Oder ... doch? Sie war geschockt, verbarg ihre Überraschung jedoch gut.


Yeremey hatte die Bewegung nicht wahrgenommen, er hatte sich bereits von ihr abgewandt. Seine Miene war hektisch, beinahe gehetzt.


„Wenn ich Recht habe ... Wenn ihr das seid, was ich vermute ...“ Er fing sich, sammelte sich und setzte erneut an. „Wenn ich Recht habe, kennt sie den wahren Namen des Weltenbrechers. Und hat damit die Kontrolle über die Bestie, die alle Zeitalter beendet.“ Er ließ sich auf seinen Sessel fallen und starrte sinnentleert vor sich hin, als habe dieser Satz all seine Kraft gekostet.


„Der Name des was ...?“ Tharis hatte keine Ahnung, wovon der Schwarze sprach, doch die Worte des Mannes rührten etwas in ihm, als wogte die Schwärze in ihm für einen Moment stärker, als wäre sie angerufen worden.


Auch Niobel wirkte konsterniert. Dann schien sie sich an etwas zu erinnern. „Ihr habt ihn so genannt ... während des Kampfes mit dem Obersten.“, rief sie aus.


Yeremey nickte nur, ohne sie beide anzuschauen, und das Blut rauschte in Tharis‘ Ohren. Er ließ sich das Gesagte noch einmal durch den Kopf gehen.


Weltenbrecher.


Da war es wieder, dieses Regen in seinem Herzen, wie das Schieben eines Erdrutsches aus erkalteter Lava.


„Was ist der Weltenbrecher?“, hörte er sich selber sagen, und seine Worte klangen belegt und kurzatmig. Auf einmal wogen die Papyrusseiten in seinem Gewand mehrere Zentner.


Yeremey nickte ihm zu und in seinem Blick lag so viel Leid, dass es Tharis schauderte.


„Wenn ich Recht behalte ...“


„Ihr wisst es also nicht sicher?“ Niobel war aufgefahren und Yeremey schüttelte den Kopf.


„So wie die Dinge stehen, weiß ich wenig mit Gewissheit.“


„Und doch kleidet ihr euch in Geheimnisse.“


Yeremey lächelte traurig. „Die gehören zu meiner Position. Doch möchte ich euch von einem besonderen Rätsel erzählen, um ein bisschen Licht in diese Angelegenheit zu bringen. In den Archiven des Ordens gibt es einen sehr alten, verbotenen Teil. Nur die höchsten Würdenträger haben Zugang dazu. In diesem Abschnitt liegt das Wissen, welches nicht für die Allgemeinheit zugänglich ist.“, begann er langsam zu erzählen, und Tharis lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Auch Niobel schwieg.


„Dieses Wissen ist mächtig. Teils gefährlich. Es ist über Jahrtausende angesammelt worden. Vieles davon könnte man in den Bereich der Sagen und Legenden einordnen, ganz ohne Frage. Manches ist Historie, anderes reiner Aberglaube. Aber es gibt auch Werke, die ... anderer Natur sind.“ Wieder stockte er, unsicher, ob er weitersprechen sollte. Dann entschied er sich.


„... und seit einiger Zeit fehlen Teile dieser Schriften.“


Tharis wollte auffahren und auch Niobel setzte an, eine Frage zu stellen, doch Yeremey hob die Hand und sie schwiegen beide.


„Nach unserer Begegnung in der geschmolzenen Stadt ...“, er verzog schmerzhaft das Gesicht, „... erinnerte ich mich das erste Mal an eine Legende, die ich vor vielen Jahrhunderten gelesen und als Aberglauben abgetan hatte. Doch unser Aufeinandertreffen hat das geändert, und so hatte ich den ersten Verdacht und besuchte die Katakomben.“ Er zögerte, atmete durch. „Und dort sah ich es mit eigenen Augen. Die Schriften fehlten, was eigentlich unmöglich sein sollte. Und sie blieben verschwunden, egal wie viele Nachtschatten ich darauf ansetzte, ihr Verschwinden aufzuklären. Die Legende des Weltenbrechers war aus den Archiven des Ordens entfernt worden, und es gelang uns nicht, herauszufinden wieso.“


„Ihr meint, der Oberste wäre dafür verantwortlich?“


Er nickte. „Wer sonst? Niemand anders ist befugt, Schriften aus den Sammlungen zu entnehmen, selbst wir nicht. Wenn wir sie studieren wollen, verbleiben sie dennoch vor Ort. Er ist der Einzige, dem es erlaubt ist, sie bei sich zu führen. Und wie es scheint, hat er eben jene ganz spezielle Sage verschwinden lassen.“


„Warum sollte er das tun?“ Niobel war sichtlich verwirrt und Yeremey stieß frustriert die Luft aus. „Ihr habt die Labore und Runen gesehen, Generalin. Ich maße mir nicht an, die Handlungen unseres ehemaligen geistigen Oberhauptes vollumfänglich erfassen zu können. Aber er schien sie für wichtig genug zu erachten, dass sie niemand außer ihm zu Gesicht bekam.“


„Ihr sagt, ihr hattet sie gelesen?“ Niobel hakte nach, und wieder nickte der Nachtschatten.


„Das habe ich, durchaus. Doch ist es viele Jahrhunderte her und ich erinnere mich beileibe nicht an Einzelheiten. Ich weiß jedoch, dass mich diese Sage verstörte wie kaum eine andere.“


„Warum?“


Er machte eine lange Pause und sah jedem eindringlich ins Gesicht.


„Weil sie vom Ende aller Zeiten spricht ...“


Stille trat ein, in der sie das Gehörte verarbeiteten. Niobel war blass geworden und hatte sich zurückgelehnt und Yeremey sank erschöpft zusammen. Einzig Tharis saß starr aufgerichtet auf seinem Stuhl, seine Miene vollkommen unbewegt. Doch hinter seiner Stirn tobten die Gedanken.


„Ist es das, was ich bin? Der Vernichter aller Dinge? Irgendwie bin ich nicht überrascht.“


Er fühlte eine nagende Furcht in seinen Eingeweiden, begleitet von einem dunklen Lachen, welches ihm den Angstschweiß auf die Stirn trieb. Mit zitternden Fingern griff er in die Taschen seines geliehenen Gewands und beförderte die Papyrusrolle hervor, die er aus der Dämonentruhe entwendet hatte.


Das Material der Seiten fühlte sich seltsam zwischen seinen Fingern an, und ihn überfiel eine absonderliche Form von Ekel. Er warf die Rolle auf den Tisch zwischen ihnen und sah Yeremey eindringlich an.


„Könnte es diese sein?“, fragte er mit staubtrockener Stimme.


Die Augen des Schwarzen waren groß geworden, als er die Schriftrolle erblickte. Sein Mund klappte auf und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er sprang auf und ergriff die Rolle, hielt sie vor seine Augen. Auch seine Miene befiel dieser seltsame Anflug von Ekel, als seine Finger das Material berührten.


„Das ... könnte ein Teil sein, ja. Ich erinnere mich an eine Anzahl von Dokumenten. Doch trägt es das Siegel des Shay’rar, es muss also von Belan sein. Woher habt ihr es?“


„Sie lag in der Truhe und kam mir wichtig vor.“


Yeremey nickte. „Ihr habt gut reagiert. Wir waren so konsterniert, dass wir den Inhalt nicht wirklich untersucht haben.“ Er brach die wächserne Versiegelung ohne Zögern auf, und Tharis erlaubte sich ein leises Lächeln.


„Doch nicht so pflichtgetreu, wie mir scheint.“


„Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen.“ Yeremey schien den Gedanken des Shay’den erraten zu haben. Er rollte das Stück Papier auseinander und beschwerte die Ecken mit jeweils einem Kerzenständer. Die Gruppe beugte sich vor und nahm das Schriftstück in Augenschein.


Die Flammen beleuchteten eine Schrift von derart abstoßendem Äußeren, dass es Niobel sofort den Magen umdrehte, und sie sich keuchend umwandte. Auch Yeremey und Tharis mussten an sich halten, und obwohl sie sich weitaus besser in der Gewalt hatten, verloren ihre Gesichter alle Farbe, als ihr Blick auf den Inhalt der Rolle fiel.


Es war nun deutlich, warum sich das Material für sie ungewohnt angefühlt hatte. Ebenso wie ein Ovocularis bestand es aus menschlicher Haut, und Tharis war sicher, dass es die eines Shay’den war. Als seine Finger über die Oberfläche strichen gleißten tätowierte Namen auf, von Menschen, die vor Äonen einen Namen empfangen hatten, und er empfand einen hauchzarten Widerhall der Shay, doch klang sie gepeinigt und aller Macht beraubt.


„Ihre Namen, sie sind noch immer gefangen in diesem Pergament. Ihre Träger haben seit Jahrtausenden keine Ruhe gefunden!“


Er kämpfte einen Würgereiz nieder und zwang sich, die Aufmerksamkeit von dem Material auf die Schriftzeichen zu verlagern. Doch war dies nur wenig besser, denn die Symbole und Runen waren in einer Schreibweise verfasst, die er nicht kannte, aber eine abgrundtief böse Aura verströmte. Was immer dort stand; es sprach von Unheil und Verdammnis. Die Zeichen schienen vor seinen Augen zu zerfließen und sich neu zu formen, erschufen Schauerbilder und es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er ebenfalls den Blick abwandte und einmal tief durchatmete. Etwas in ihm reagierte auf die Worte, und das machte ihm eine Heidenangst. Die Dunkelheit in ihm räsonierte mit dem Hass, der ihm aus den Seiten entgegenschlug, und er hörte sein Blut in seinen Ohren rauschen, als kochte und brodelte es.


Und es rief nach ihm, lockte ihn. Er wehrte sich, doch das Böse war stärker, zwang ihn, sich wieder den Schriftzeichen zuzuwenden. Stumm stand er da, die Augen abermals auf das grauenvolle Dokument geheftet und das Tosen hinter seiner Stirn wurde immer lauter und lauter und der Hass in ihm schwoll immer weiter an, und ...


„Hey!“


Das Gefühl nasser Kälte wusch über ihn hinweg. Er riss erstaunt die Augen auf und realisierte, dass Niobel ihm einen Becher Wein ins Gesicht geschüttet hatte. Sie stand direkt vor ihm, ohne dass er eine Erinnerung daran gehabt hätte, dass sie herangetreten war. Sie schaute ihm tief in die Augen und ihr Blick schien bis in seine Seele zu reichen. Er las Sorge darin.


„Bist Du bei uns?“ Dann, nach einer Sekunde, wesentlich sanfter: „Bleib ja hier!“ Ihre Stimme war forsch, doch klang deutliche Besorgnis mit. Yeremey hatte sich nicht gerührt und betrachtete das Schauspiel mit verwundertem Blick.


„Was ...?“


Jetzt schnippte sie mit den Fingern vor seinen Augen.


„Ja genau, was? Du hast wieder zu kochen begonnen.“


Er blickte erschrocken an sich herunter und erkannte erst jetzt, dass seine Kleidung wieder zu glimmen angefangen hatte und dass der Wein, mit dem sie ihn zurückgeholt hatte, bereits so gut wie verdampft war.“ Seine Körpertemperatur musste enorm angestiegen sein, ohne dass er es bemerkt hatte.


Er trat einen Schritt zurück und sah sie entschuldigend an. „Es ist diese Schriftrolle, etwas Böses lauert darin. Und ich reagiere darauf.“


„Ich spüre es auch.“ Yeremey stützte wieder das Kinn auf seiner Faust und betrachtete den Papyrus.


„Was für eine geniale und zugleich schändliche Art der Sicherung. Einzig Shay’den sind in der Lage, die Glyphen zu entziffern, und gerade die werden von von ihnen in ihren Bann geschlagen.“


„Das war noch nicht so, als ich sie vor vielen Jahren studiert habe. Der Oberste muss diese zusätzliche Sicherung angebracht haben.“, entgegnete Yeremey.


„Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Sie ist noch immer dort drin...“ Er machte eine Pause. „ ... Es ist die Shay, sie wird gemartert, immer noch, seit Jahrtausenden.“, stieß Tharis hervor und der Schwarze nickte. Er wusste seine Wut meisterlich zu unterdrücken, denn seine Stimme war kontrolliert und ruhig, doch auch er musste einen unheiligen Zorn über die Peinigung der Shay empfinden..


„Wir können Dich das Ding nicht lesen lassen, wenn Du uns durchdrehst. Gerade Dich nicht.“, wisperte Niobel, und Tharis musste ihr im stillen Recht geben. Wenn das Risiko bestand, dass er sie in Gefahr brachte, einzig indem er die Schrift studierte, war es das Wagnis nicht wert. Er nickte ihr zu und trat vom Tisch zurück.


„Yeremey, fühlt ihr euch in der Lage, es zu entziffern?“, fragte er.


„Ich freue mich nicht unbedingt darauf, aber zumindest beginne ich dabei nicht zu glühen. Doch lasst mich zuvor etwas anderes erledigen.“ Und mit diesen Worten verließ er den Raum, und man hörte ihn auf dem Gang mit seinen Leuten sprechen.


„Was machen wir jetzt?“, fragte er, und Niobel goss demonstrativ etwas Wein nach, sah Tharis mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Beinahe hätte er gelacht, doch er spürte ihre Angst.


Angst vor ihm.


Angst um ihn.


Er schickte ihr einen freundlichen Blick und nahm ihr dankend den Wein aus der Hand, leerte den Becher in einem raschen Zug. Fast erwartete er, die Flüssigkeit zischen und dampfen zu hören, doch mit Ausnahme eines leicht rauchigen Abgangs verhielt sich das Getränk wie völlig normaler Tageswein.


„Ich bin wieder ganz da. Und ich danke Dir.“


„Das hoffe ich. Wir sind hier nicht sonderlich willkommen, und wir können es nicht gebrauchen, wenn Du durchdrehst.“


Er verstand. Die Ordensmänner hatten nicht vergessen, dass er ihren Obersten getötet hatte, und es gab eine nicht geringe Anzahl an Priestern, die lautstark seinen Kopf forderten, nur zurückgehalten durch die Männer und Frauen der Inquisition und der Nachtschatten. Es würde dauern, bis sich die Erkenntnis durchgesetzt hätte, dass der vermeintliche „Mord“ eher eine Befreiung gewesen war.


Und für so manchen würde es auf ewig ein Mord bleiben.


Ihm war klar, dass er einige seiner Brüder und Schwestern verloren hatte. Und damit meinte er nicht diejenigen, die durch den Bibliothekar und seine finstere Magie verdorben waren. Sie waren ohnehin nicht mehr zu retten, und auch wenn ihr Verlust ihn schmerzte, gab es Andere, bei denen es ihn weit tiefer traf. Manche würden die Wahrheit niemals akzeptieren und in ihm immer den Königsmörder sehen, ganz gleich, welche Beweise er ihnen vorlegte. Für sie zählte die eigene Wirklichkeit mehr als jeder Fakt, und er würde sie niemals erreichen können. Schwere legte sich auf sein Herz. Dem Orden standen mühevolle Jahre bevor, vielleicht die schwersten seit seinem Bestehen, und er wusste nicht, was er tun sollte. Auch wenn er für diese Krise nicht ursächlich verantwortlich war, so verkörperte er sie doch für manche Shay’den.


„Ich frage mich, wie ich in den Annalen des Ordens dargestellt werde. Befreier oder Vernichter. Und macht es wirklich einen Unterschied?“


Er kam nicht dazu, den Gedanken weiterzudenken, denn Yeremey kehrte zurück, den Großinquisitor im Schlepptau. Der barsche, rotgewandete Mann begrüßte sie mit einem knappen Nicken. Dann fiel sein Blick auf die Schriftrolle, und er wurde bleich.


„Was ist das für eine Abscheulichkeit?“ Seine Lippe zitterte, und ein Schweißtropfen zeigte sich darauf. Er war sichtlich schockiert.


„Es befand sich im Besitz des Shay’rar, wohl behütet von ihm. Wir versuchen, es zu entziffern, doch zeigt unser düsterer Freund,“ bei diesen Worten deutete er auf Tharis, „... eine deutliche Reaktion beim Lesen der Schriftzeichen, weshalb wir ihn aus dieser Untersuchung vorsichtshalber heraushalten. Ich alleine traue es mir nicht zu, die Seite zu entschlüsseln, weswegen ich, im Geiste unserer vertrauensvollen Partnerschaft, auf den Gedanken kam, euch hinzuzuziehen.“


Yeremeys Stimme war ruhig, trotz der angespannten Situation. Der Pesthauch der Seite machte ihnen allen zu schaffen. Selbst der Großinquisitor, erst wenige Augenblicke in Gegenwart des Dokuments, fühlte sich sichtlich unwohl.


„Wie kommt es, dass immer wenn ich mich herumdrehe, ihr eine neue Abscheulichkeit hervorzaubert, Priester?“, wandte sich der Großinquisitor an Tharis. Er betonte das letzte Wort besonders und erinnerte ihn daran, dass er Teil des Ordens war, und er technisch gesehen im Rang über ihm stand. Doch der ließ sich davon nicht beeindrucken, er stand schon lange weit jenseits jeglicher Hierarchien.


„Diese Abscheulichkeiten befinden sich schon seit Langen tief im Herzen des Ordens, schon weit vor meiner Berufung zum Shay’den. Ich lege sie lediglich offen, und glaubt mir, ich könnte gut und gerne darauf verzichten.“ Er antwortete kühl und achtete darauf, seine Worte nicht zu sehr wie einen Vorwurf klingen zu lassen. Er war unendlich müde und gleichzeitig genervt von den permanenten Anfeindungen.


„Vorsicht, dass es nicht die Dunkelheit ist, die aus dir spricht.“, gemahnte er sich zur Ruhe. Er musste aufpassen, dass er sich selbst treu blieb. Es war so verlockend, so einfach ... Er riss sich zusammen und erwartete die Entgegnung des Inquisitors mit Spannung. Doch statt einer harschen Erwiderung hing nur unbehagliche Stille zwischen den beiden Männern, bis der Großinquisitor sich brüsk abwandte und zu Yeremey trat.


„Nun gut. Lasst uns gemeinsam versuchen, ob wir diesem Unding etwas von Wert entlocken können.“


Yeremey nickte dankbar, und beide beugten sich über das Dokument. Sie verfielen in eine Mischung aus Murmeln und Singsang, oft unterbrochen von erschrockenen Pausen. Man merkte, dass das Studium des Geschriebenen ihnen einiges abverlangte, und das Kratzen ihrer Federkiele legte sich wie ein ständiger Geräuschteppich unter ihren schweren Atem. Dann, nach einer Ewigkeit, wie es schien, entfernten sie sich von dem Tisch, an dem sie gearbeitet hatten. Ihre Mienen waren erschöpft, die Augen leer, und sie griffen mit zitternden Händen nach ihren Weinkelchen, tranken in gierigen Zügen. Niobel trat vor und rollte ungefragt die Rolle zusammen, versiegelte sie mit etwas Kerzenwachs.


Niemand hielt sie auf.


Und kaum waren die Worte nicht mehr sichtbar, ließ der unsichtbare Druck auf ihrer aller Seelen nach, als wäre ein Lichtstrahl in ansonsten vollkommene Dunkelheit gefallen.


Als wäre etwas Böses in seine Schranken gewiesen worden.


Der Großinquisitor ergriff als Erster das Wort. Seine Miene war blass und seine Hände zitterten. Und er schaute Tharis eindringlich an.


„Nie habe ich Schrecklicheres lesen müssen, ganz gleich, welch Dunkel ich schon sah. Wenn es stimmt, was in dieser Rolle geschrieben steht ... Kaum auszumalen, dass dies all die Jahre im direkten Besitz des Obersten war. Es muss seinen Geist vollständig vergiftet haben.“


Niobel stand bei Tharis, der geduldig das Urteil der beiden Männer erwartete. Sie hatte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt, was er bis zu diesem Augenblick überhaupt nicht wahrgenommen hatte.


„Aber was steht darin? Wovon spricht diese Rolle?“, fragte sie mit beinahe zaghafter Stimme.


„Die Schrift ist unvollständig, es fehlen einige Seiten und ein Gutteil war nicht zu entziffern. Doch von dem, was wir erkennen konnten ... kündet sie vom Ende unserer Welt. Und von dem, der es bringen wird. Dem Weltenbrecher.“ Yeremey schaute Tharis an.


Es dauerte einen Augenblick, bis Niobel begriff. Und als es ihr aufging, keuchte sie erschrocken auf. „Das kann nicht euer Ernst sein!“ Unbewusst trat sie vor Tharis und schirmte ihn mit ihrem Körper ab. „Ist das nicht ein wenig sehr dramatisch? Das Ende der Welt? Wie sollte ein einzelner Mann das bewerkstelligen?“ Ihre Stimme klang defensiv und gleichzeitig kampflustig.


Tharis erhob sich von seinem Stuhl und stand in ihrem Rücken, überragte sie beinahe einen Kopf.


„Indem er keiner mehr ist, sondern etwas anderes.“, sagte er düster, und seine Stimme klang staubtrocken. „War dies der Grund für das Urteil des Shay’rar? Wollte er mich deswegen tot sehen?“


Die beiden Würdenträger sahen sich lange eindringlich an. Dann ergriff der Inquisitor das Wort.


„Das ist das Merkwürdige. Es spricht nicht direkt von euch oder jemand anderem. Es spricht von einer Wesenheit, einer Entität ...“


„Dem Weltenbrecher.“, warf Yeremey ein.


„... dem es obliegt, die Zeitalter zu beenden oder zu bewahren. Es spricht von einem Zyklus, einer stets wiederkehrenden Folge von Ereignissen, in Abständen von Millennien. Und ...“ Er brach ab und sah wieder zu Yeremey, der nach kurzem Überlegen nickte.


„... von einem Krieg der Götter, oder einem Spiel, da sind wir uns nicht sicher.“


Tharis war verblüfft und auch Niobel klappte der Kiefer herunter. „Ein Götterkrieg?“


„Oder ein eine Art Spiel, wie eine uralte Verabredung, wenn man so will. Dieser Teil erschließt sich uns nicht zur Gänze. Aber soweit wir es verstehen, ist das Schicksal unserer Welt ein Pfand, um den die Mächte des Lichtes und der Finsternis ringen, und das seit dem Anbeginn der Zeit.“


„Warum?“ Niobel und Tharis sprachen die Frage gleichzeitig aus, so entgeistert waren sie. Die beiden Ordensleute nickten ihnen zu.


„Wir wissen es nicht. An der Stelle enden die Aufzeichnungen.“


„Aber da ist noch mehr. Ein Wort ... eine Rune, der wir keine Bedeutung zumessen konnten, obgleich wir sie zu entziffern vermochten. Und sie wurde erst kürzlich hinzugefügt, wie einen nachträglichen Einfall.“


„Welches Wort?“


„Sythaedorae.“


Niobel keuchte erschrocken auf, und alle Blicke richteten sich auf sie.


„Wisst ihr etwas darüber, Fremdländerin?“ Der Inquisitor verfiel sofort in das Gebaren seiner Zunft und spießte die Frau mit seinen Blicken auf.


Niobel war sichtlich verunsichert. „Seid ihr sicher, dass ihr die Rune korrekt entziffert habt?“


Beide Männer nickten und sie wirkte noch unsicherer.


„Das ist nicht möglich ...“, murmelte sie.


„Was hat es damit auf sich?“, bellte der Inquisitor und Tharis machte sich bereit, einzuschreiten. Niobel jedoch bedeutete ihm mit einer kleinen Geste, sich ruhig zu verhalten.


„Sythaedorae ist der Name einer Stadt ... in meiner Heimat Thiamyid. Eine Wunde in unserer Geschichte, die sich nie geschlossen hat. Ein verfluchter, verlorener Ort.“


Die beiden Männer schauten sich an, als ginge ihnen ein Licht auf.


„Jetzt ergibt es Sinn.“, meinte der Inquisitor, und Yeremey nickte ihm zustimmend zu.


„Was ergibt Sinn?“


„Wir konnten den Satz nicht entziffern, solange wir nicht wussten, was es mit dieser einzelnen Rune auf sich hatte. Aber jetzt ...“


„Aber jetzt was? Was steht in diesem unheiligen Schreiben?“ Niobel schrie fast.


„In Sythaedorae liegt das, was den Herren in seinem Gefängnis hält. Das, dem ich entstamme.“, intonierte Yeremey düster und die Atmosphäre im Raum wurde mit einem Mal bedrohlich.


Stille sank auf die Gruppe hinab, als jeder versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Tharis schwindelte, und er stützte sich an der Lehne seines Stuhls ab. Er spürte Niobels Blick auf sich, doch war er unfähig, sie anzuschauen.


„Was bedeutete das alles? Ein Krieg unter Göttern? Wieso schrieb der Oberste in seinem Wahn den Namen einer verfluchten Stadt in diese alte Sage?“ Und tief in seinem Innersten antwortete ihm ein dunkles Lachen, und eisige Furcht ergriff sein Herz.


„Sire, wir haben etwas gefunden!“ Die Stimme eines Gardisten ertönte überlaut, und sie schreckten auf. Ein Inquisitor stürmte in den Raum, vertrieb durch sein Eintreten die drückende Stimmung und gestikulierte aufgeregt mit den Händen.


„Was soll das?“, bellte der Großinquisitor. „Was fällt euch ein, hier einfach hereinzustürmen?“


Der Mann fing sich. „Verzeiht, Großmeister. Aber wir haben im Labor des Obersten etwas gefunden, was ihr euch sofort ansehen solltet.“


„Mehr noch als flammende Runen und Kisten mit Dämonen darin?“, fragte Yeremey leise und verwundert.


Der Mann blickte irritiert zwischen dem Nachtschatten und seinem Oberbefehlshaber hin und her.


„Antwortet!“, befahl der Großinquisitor.


„Es ist schrecklich. Eine ... eine Art Karte vielleicht, verborgen hinter einem Stück Mauerwerk. Wir haben noch nie so etwas gesehen.“


Tharis merkte auf. Eine Karte? Was wollte der Oberste mit einer Karte, wo doch der Imperator den Kontinent komplett abgeriegelt und die Außenwelt abgeschnitten hatte? Ein Blick in die Mienen der Anderen zeigte ihm, dass sie ähnlichen Gedanken nachhingen. Sie setzten sich in Bewegung und folgten dem aufgeregten Mann in das Labor des Obersten.


Der kleine Raum füllte sich zusehends bei ihrer Ankunft. Tharis sah, dass die Soldaten schnell und effektiv vorgegangen waren. Die Kiste, die den toten Dämon sowie das Ovocularis enthielt, war mit heiligen Tüchern abgedeckt und mit silbernen Ketten gesichert und offensichtlich zum Abtransport bereit. Der Teil der Mauer, der hinter der Kiste lag, war aufgebrochen worden und bot den Blick auf eine kleine Kammer, die eine Art Altar enthielt.


Grauen überfiel Tharis, als er hineinblickte. Sie hatten noch einen Beweis für die widerwärtigen Machenschaften des Obersten gefunden. Menschliche Gebeine waren aufgeschichtet und zu einer Art Podest zusammengefügt worden. Kleine Fetzen aus Haut waren zu Wimpeln und Wandschmuck geschnitten, verziert mit grauenerregenden Symbolen. Getrocknetes Blut hatte sie braun eingefärbt und rote Kerzen taten ihr übriges, den Anblick noch unheimlicher zu machen. Im Zentrum des Podestes stand ein kopfgroßer Globus, geformt aus einem menschlichen Schädel, poliert und mit Zeichen verziert. Er war auf einer Halterung aus einem Rippenbogen montiert, und eine haarfeine Stahlnadel steckte darin und trat auf der anderen Seite wieder aus.


„Bei der Shay, was ist das?“, fragte Niobel.


„Ich habe so etwas auch noch nie gesehen.“, antwortete der Großinquisitor. Schnell scheuchte er die Soldaten hinaus, die es offensichtlich nicht erwarten konnten, den unheimlichen Ort verlassen zu können. Wenige Sekunden später trat Stille ein, und die Gruppe stand alleine vor dem Durchbruch.


Tharis betrachtete den Schädel genau. Das makabere Stück stellte eindeutig eine Karte dar. Er sah Kontinente, von denen er noch nie etwas gehört hatte, fein säuberlich in den Knochen geschliffen und mit Blut nachgezeichnet. Die Proportionen konnten aufgrund der Kopfform unmöglich stimmen, aber das war offensichtlich auch gar nicht das Ziel gewesen. Was er in seinen Händen hielt, war keine repräsentative Darstellung ihrer Welt, es diente einem anderen Zweck.


Vorsichtig, und ohne auf die Zustimmung der Anderen zu warten, trat Tharis vor und stellte den Globus auf den Labortisch. Das Licht der Fackeln warf Helligkeit und Schatten gleichermaßen auf das gruselige Schmuckstück und ließ insbesondere die Metallnadel aufblitzen, die im Gebein steckte und ihn an zwei Stellen durchstieß. Vorsichtig drehte er den Globus, dann fiel ihm etwas auf.


„Seht ihr das?“ Er fuhr mit den Fingern über den Knochen und die aufgezeichneten Symbole wandelten sich. Erst hatte er Mühe, den Sinn dahinter zu verstehen, dann begriff er, dass er den Maßstab der Illustration verändern konnte, je nachdem wie er die Finger einsetzte. Er probierte ein wenig herum, bis er verstanden hatte, was zu tun war. Langsam und vorsichtig veränderte er die Darstellung des Globus, bis er deutlich sah, wo die Nadel in den Knochen stieß.


Er blickte auf und vergewisserte sich, ob die Anderen ebenfalls sahen, was er gesehen hatte, doch sie schauten ihn nur verständnislos an.


„Seht doch. Die Nadel steckt genau im Zentrum des Globus. Das hier ist Yaestrath, unsere Heimat. Und ihr Eintrittspunkt ist ...“


„Hier. In Ash’Seryne, der heiligen Stadt.“ Yeremey hatte es ebenfalls gesehen.


Tharis nickte. „Und so zentral, wie sie steckt würde ich sogar noch weiter gehen und sagen, dass sie dort eintritt, wo die stählerne Mauer steht.“


Niobel reagierte nicht auf seine Worte, als er das größte Heiligtum des Ordens erwähnte, doch die beiden Männer wurden bleich.


„Wieso ist die stählerne Mauer auf diesem Globus markiert?“ Darauf hatte Tharis keine Antwort. Aber ihm fiel auf, dass Niobel merkwürdig still geworden war. Ihre Augen flirrten.


„Ist alles in Ordnung?“, fragte er sie und sie wich seinem Blick aus. „Niobel, ich bitte Dich ... Wenn Du etwas weißt, dann sag es uns bitte.“


Die Generalin zögerte noch immer, doch dann schloss sie die Augen, atmete tief durch und nahm den Globus in ihre Hände. Ihr Gesicht verzog sich vor Ekel, doch sie hielt den Griff fest und ihr Blick wanderte von einem zum anderen.


„Die Nadel tritt in eurer Stadt ein, das ist richtig. Doch habt ihr auch gesehen, wo sie austritt?“


Mit diesen Worten drehte sie den Globus. Der Blick der Gruppe fiel auf eine Landmasse, die ihnen unbekannt war. Ein gewaltiges Land, weit größer noch als Yaestrath.


„Das ist Thiamyid, meine Heimat.“, sagte sie. „Von dort entsenden wir seit Jahrhunderten Truppen in eure östlichen Lande.“


Tharis zeigte ihr, wie sie ihre Hände einsetzen musste, um den gleichen Effekt zu erzielen wie er kurz zuvor, und als die Darstellung so groß wie möglich war, schauten sie alle in atemloser Spannung auf die Fremdländerin. Die Spitze der Nadel durchstach eine Bucht, und ihnen war sofort klar, dass sich hier eine Siedlung befinden musste. Wenn die Menschen ihres Kontinents nur einen Hauch von Verstand besaßen, würden sie einen natürlich Hafen wie diesen nicht ungenutzt lassen.


Doch Niobel blieb für ein paar Momente sehr sehr still, nachdem sie ihre Bewegung beendet hatte. Ihre Lippe zitterte und sie rang sichtlich um Fassung. In ihrem Blick war etwas gestorben, als das Ergebnis ihres Tuns feststand. Sie sah aus, als hätte sie bereits vorher gewusst, wie der Ausgang sein würde, und doch so sehr gehofft, dass es anders käme.
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